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Unfere Polen. 


Aiie nterredungen mit einem Rittergutsbeſitzer aus dem Poſen⸗ 
s ſchen, Herrn D., und Material, das er mir geſchickt hat, 
veranlaſſen mich, die Thatſachen zu rekapituliren, die mir den 
Feldzug Preußens gegen ſeine Polen als das allerſeltſamſte Spe⸗ 
gimen vom Gegentheil politiſcher Weisheit erſcheinen laſſen. 

1. Den Polen der Provinzen Poſen und Weſtpreußen iſt durch 
die wiener Kongreßakte vom dritten und vierten Mai 1815 und 
die Proklamation des Königs Friedrich Wilhelm des Dritten vom 
fünfzehnten Mai des ſelben Jahres das Recht auf Bewahrung 
ihrer Nationalität und Sprache zugeſichert worden; und ſie haben 
dieſes Recht nicht verwirkt. An den Revolutionen ihrer ruſſiſchen. 
und galiziſchen Brüder 1830/31 und der ruſſiſchen Polen 1862/63 
haben ſie nicht theilgenommen und mit den Putſchen des euro⸗ 
päiſchen Revolutionjahrs 1848 könnte man Ausnahmemaßregeln 
eben ſo gut für Berlin, Wien und ganz Baden wie für die Polen 
begründen. Uebrigens beſtanden die Haufen Mieroslawſkis nur 
aus dem Dienſtperſonal von Gutsbeſitzern und aus ſtädtiſchen 
Proletariern. Einem Edelmanne, der in der Dorfſchänke die 
Bauern aufzuwiegeln verſuchte, antwortete ein alter Bauer: „Ich. 
danke, Herr, für Ihre Freundſchaft“, und zeigte die Narben der 
Kantſchuhiebe, die er in den Tagen der glorreichen polniſchen 
Republik erlitten hatte. Als bei der Berathung der Verfaſſung 
des Norddeutſchen Bundes die Polen am achtzehnten März 1867 
gegen die Einbeziehung der ehemals polniſchen Landestheile in 
den Bund proteſtirten, hielt ihnen Bismarck ein langes Negiſter 
der Sünden ihrer Väter vor, der Gewaltthaten, die ihr Staat an 
Menſchen anderer Nationalitäten verübt hat; von der damaligen 
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Gegenwart aber und der Maffe der polniſchen Unterthanen Preu- 
Ben? geſtand er, daß fie für die Wohlthaten der preußiſchen Ver- 
waltung dankbar feien. Es ift, fo ſprach er, „trotz allen Verfüh⸗ 
kungmitteln, die angewendet wurden, bei den ungefähr alle fünf» 
zehn Jahre ſich wiederholenden Inſurrektionen nicht gelungen, die 
preußiſchen Unterthanen polniſcher Zunge in irgend erheblicher 
Anzahl zu verführen“. Mit ſolcher Energie habe ſich der Bauer 
gegen den Verſuch des Adels, das polniſche Reich wiederherzu⸗ 
ſtellen, gewehrt, daß im Jahr 1848 die Regirung im Intereſſe der 
Wenſchlichkeit andere als polniſche Truppen gegen die Aufſtändi⸗ 
ſchen zu verwenden beſchloſſen habe. „Dieſe ſelben Gefühle der 
Anhänglichkeit haben die polniſchen Soldaten (ich berufe mich 
auf das Zeugniß des verehrten Generals, welcher an der Spitze 
des Fünften Armeecorps ſteht) auf allen Schlachtfeldern bethätigt: 
ſie haben ihre Treue gegen den König auf den däniſchen und auf 
den böhmiſchen Schlachtfeldern mit ihrem Blut und mit der ihrer 
Nationalität eigenthümlichen Tapferkeit beſiegelt.“ Die ſelbe 
Treue und Tapferkeit haben ſie drei Jahre darauf in Frankreich 
bewährt. Hier und in Böhmen hatten fie gegen Glaubensgenoſſen, 
in Böhmen ſogar gegen Volksgenoſſen zu kämpfen. Bei Trautenau 
ließ der Anführer eines galiziſchen Regiments die Melodie von 
„Noch iſt Polen nicht verloren“ ſpielen; aber weder die Klänge 
dieſes Nationalliedes noch der mündliche Zuruf der polniſchen 
Brüder vermochte die Treue der Poſener zu erſchüttern; ſie warfen 
die Galizier zurück „und pflanzten auf den Leichen ihrer Brüder 
die preußiſche Siegesfahne auf.“ („Sind die Polen Staatsver⸗ 
räther?“ Offener Brief an Profeſſor Dr. Otto Hötzſch. Poſen, bei 
W. Templowicz, 1908.) Alle Beweiſe für den Deutſchenhaß der 
Polen, die der verſtändige Herr W. von Maſſow in ſeinem Polen⸗ 
buch anführt, ſtammen aus der Zeit nach 1870, aus der Zeit des 
Kulturkampfes und der Antipolengeſetzgebung; und die Polen 
wären, habe ich oft geſagt, nicht Menſchen, ſondern verächtliche 
Hunde, wenn ſie Das, was ihnen in dieſer Zeit widerfahren iſt, 
nicht mit Haß und unbeugſamer Oppoſition beantwortet hätten. 
Daß ſich die Geiſtlichen erft feit dem Kulturkampf an der Auf⸗ 
hetzung betheiligten, wie ſogar der dem Oſtmarkenverein freundlich 
geſinnte Rihard Witting meint („Das Oſtmarkenproblem“, Berlin, 
1907, bei Puttkammer & Mühlbrecht), it nicht richtig. Im Jahr 
1859 erzählte mir in Schwiebus ein deutſcher Kaplan mit Ent⸗ 
rüſtung, er habe einen polniſchen Geiſtlichen ſagen hören: „Wenn 
uns. jeder andere Weg, für Polen zu wirken, verſperrt wird, bleibt 
uns doch noch der Beichtſtuhl“; und 1869 hörte ich in Liegnitz einen 
durchreiſenden polniſchen Propſt auf den Erzbiſchof Ledochowſki 
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ſchimpſen, der den Geiſtlichen die politiſche Agitation ſtreng ver» 
biete. Fünf Jahre darauf ließ die Weisheit der preußiſchen Re- 
girung dieſen Ledochowſki nach Oſtrowo abführen, weil er Geſetzen 
über Dinge, die den Staat nicht angehen, Geſetzen, denen zu 
gehorchen ſein Gewiſſen ihm verbot, paſſiven Widerſtand leiſtete, 
und die deutſchen Soldaten, die ihn eskortiren mußten, thaten es 
mit Zähneknirſchen, wie mir einer von ihnen erzählte. Alſo Geiſt⸗ 
liche, die den Adeligen bei der erfolgloſen und darum für den 
Staat ungefährlichen, aber natürlich ſtrafbaren Hetze halfen, hat 
es ſchon vor dem Kulturkampf gegeben; doch ſie durften es un⸗ 
geſtraft thun und bis auf den heutigen Tag werden nicht die Hetzer 
beſtraft, ſondern ſtatt ihrer wird das ſchuldloſe Volk drangſalirt, 
wie ſowohl ein Hakatiſt klagt, M. v. Witten (Pſeudonym, in „Un⸗ 
ſere Oſtmark“, Liſſa, 1907), als der Antihakatiſt Karl Schönberg. 
(Diefer deutſche Rittergutsbeſitzer hat unter dem Titel „In letzter 
Stunde! Nothſchrei eines deutſchen Sohnes der Provinz Poſen, 
Mahnwort und herzliche Bitte an die Heimathgenoſſen deutſcher 
und polniſcher Zunge“, bei Karl Curtius in Berlin, 1908, vor der 
Annahme des Enteignungsgeſetzes gewarnt.) Der Verfaſſer des 
Offenen Briefes an Profeſſor Dr. Hötzſch fragt mit dem König⸗ 
lichen Oberamtmann und Rittergutsbeſitzer Paul Fuß („Die Zu- 
ſtände in der Provinz Poſen“; bei Tomaszewſki in Poſen): „Seit 
etwa vierzig Jahren leben wir und bewegen wir uns mitten im 
Hochverrath, ohne daß die Zuchthäuſer und Gefängniſſe mit pol- 
niſchen Verbrechern überfüllt ſind?“ Die paar Polenprozeſſe, die 
wir erlebt haben, waren Beleidigungprozeſſe gegen Zeitung⸗ 
ſchreiber oder Prozeſſe gegen Gymnaſiaſten, die ſich in Vereinen 
mit ihrer nationalen Geſchichte und Literatur beſchäftigt hatten, 
was zu verbieten außerhalb Preußens noch keinem civiliſirten oder 
unciviliſirten Staat eingefallen ift. An Verſuchen, durch Ber- 
hetzung einen Putſch zu Stande zu bringen, hat es ja nicht ge⸗ 
fehlt; der Merkwürdigſte liegt vor dem Kulturkampf: er wurde 
von der Königlichen Polizei der Stadt Poſen unternommen. (Man 
leſe den ſtenographiſchen Bericht über die Interpellation des Ab⸗ 
geordneten Dr. von Niegolewſki in der fünfzigſten Sitzung des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes am zwölften Mai 1860; der bei 
Louis Merzbach in Poſen erſchienene Sonderabdruck iſt im ſelben 
Jahre in vier Auflagen erſchienen.) Aber alle Bemühungen, einen 
Polenputſch hervorzurufen, ſind erfolglos geblieben. Der Herr 
Juſtizrath Franz Wagner („Materialien zur Frage der Enteig⸗ 
nung in der Oſtmark“, Puttkammer & Mühlbrecht in Berlin, 1911) 
ſieht freilich eine Auflehnung gegen den Staat ſchon darin, daß 
ſich die polniſche Preſſe über die maſſenhafte Verſchickung polnis 
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ſcher Poſt⸗ und Bahnbeamten nach dem Weſten beſchwert hat. 
„Während jeder andere preußiſche Beamte ſein Vaterland und 
ſeine Heimath in der geſammten preußiſchen Monarchie ſieht, foll 
der Pole ein beſonderes durch ſeine frühere Zugehörigkeit zum 
polniſchen Reich begrenztes Feld feiner Thätigkeit zu beanſpruchen 
berechtigt ſein. Dieſe Vorſtellung eines engeren Vaterlandes, 
eines Staates im Staat, ift in der polniſchen Bevölkerung die vor⸗ 
herrſchende und ihre dauernde Grundlage iſt in der unvermin⸗ 
derten Seßhaftigkeit der Polen in den alten Grenzen des früheren 
Reiches zu ſuchen. Dieſe Seßhaftigkeit verhindert ein allmähliches 
Eindringen deutſcher Bevölkerung und deutſcher Sprache und erz 
zeugt einen Zuſtand der Abſchließung, unter dem die Intereſſen 
des Staates im höchſten Grade leiden.“ Daß kein Staatsintereſſe 
darunter leidet, wird ſogleich gezeigt werden, und daß dem preu⸗ 
ßiſchen Beamten der Staat als Heimath gelte, iſt nicht wahr. Der 
preußiſche Beamte, der von Berlin nach Buxtehude oder aus dem 
Rheingau nach Weſeritz verſetzt wird, geht zwar, ſchimpft jedoch 
nicht weniger als der Pole, den man aus Meſeritz nach dem Rhein⸗ 
gau ſchickt; wahrſcheinlich mehr. Und der Pole geht auch; und 
wenn er flucht, weil er aus einer reizloſen Gegend in eine ſchönere 
verſetzt wird, während beim Deutſchen das Umgekehrte die Urſache 
des Fluchens iſt, ſo verdient er eine Prämie vom Staate. Denn 
im Intereſſe des Staates liegt es, daß auch ſeine reizloſen Gebiete 
bevölkert bleiben oder werden und daß auch in ihnen ſein Dienſt 
unverdroſſen verrichtet werde; und daß Zigeunerhaftigkeit immer 
mehr um ſich greift, Heimathliebe und Bodenſtändigkeit ſchwinden, 
wird von allen guten Patrioten als eins der ſchlimmſten Uebel 
unſerer Zeit beklagt. Heimathliebe ift die Wurzel der Vaterland» 
liebe. Nicht um den preußiſchen Staat zu retten, haben 1813 die 
Deutſchen die Franzoſen aus dem Lande getrieben, ſondern, weil 
ein Jeder wieder in den ungeſtörten Beſitz ſeines mit einer be⸗ 
stimmten Landſchaft verwachſenen heimiſchen Herdes gelangen. 
wollte; und für den Staat Preußen haben fie ſich nur darum be= 
geiſtert, weil er den Befreiungskampf organiſirte. Der Staat iſt 
immer nur ein Mittel für höhere Zwecke; nur einer den Staat ber 
herrſchenden Kaſte oder einer Bureaukratie, die ſich ſelbſt mit dem 
Staat identifizirt, liegt es nah, den Staat für ihr Vaterland anzu— 
ſehen und immer am Liebſten dort zu ſein, wo der höchſte Gehalt 
winkt (ubi bene, ibi patria); ihr ift der Staat natürlich Selbſt⸗ 
zweck; dem Volk aber ſteht ſie, je mehr Dies der Fall iſt, deſto 
fremder, feindlicher gegenüber. Auch die antike Vaterlandliebe iſt 
Liebe zu einer engbegrenzten Heimath geweſen; nicht mehr als 
5040 Bürger gönnt Plato feiner Idealpolis. Die Bürger des römi⸗ 
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ſchen Weltreiches waren Kosmopoliten. Das Vaterland liebt man, 
den Staat ſchätzt und achtet man. Mehr als von jedem anderen 
gilt Das vom preußiſchen Staate, den außer Offizieren und hohen 
Beamten noch nie Jemand geliebt hat. Unter allen Objekten, an 
denen der geplagte Sterbliche ſeinen Unmuth durch Schimpfen 
auszulaſſen pflegt, iſt der Staat von je her das beliebteſte geweſen. 

Im Schimpfen, in thörichten Redensarten und in politiſchen 
oder vielmehr unpolitiſchen Dummheiten leiſten ja nun die pol⸗ 
niſche Preſſe und die Agitatoren Großartiges, weil vierzigjährige 
Vexationen den Unwillen der polniſchen Bevölkerung zur Siede⸗ 
hitze geſteigert haben, weil jeder langandauernden Volksbewegung 
die Tendenz zum Nadikalismus innewohnt und weil jeder poli= 
tiſche Parteikampf eine Rotte gewerbsmäßiger Agitatoren züchtet. 
die vom Schimpfen und Hetzen leben. Aber ſolches Schimpfen 
und hetzen rechtfertigt noch keine geſetzgeberiſche Aktion. Eben fo 
wenig dürfen Geſinnungen und Wünſche als Beweggründe für 
eine ſolche geltend gemacht werden. Wegen unfreundlicher Ge⸗ 
ſinnung gegen den preußiſchen Staat könnten über neunund⸗ 
neunzig Hundertſtel ſeiner Bürger Ausnahmegeſetze verhängt 
werden; und die Sehnſucht nach dem polniſchen Reich eignet ſich 
ſo wenig zu einem Objekt krimineller Behandlung wie die Be⸗ 
geiſterung für den ſozialiſtiſchen oder ſozialliberalen Zukunft⸗ 
ſtaat und die Betrübniß der Ultramontanen über den Untergang 
der päpſtlichen Univerſalmonarchie und des Kirchenſtaates. In 
der Zeit der Hexenprozeſſe wurde vor ein ſchottiſches Tribunal eine 
Frau gebracht, die behauptete, fliegen zu können. „Du kannſt 
fliegen?“ fragte der vernünftige Richter. „Ja.“ „Nun, ſo fliege 
nach Haus; wir haben kein Geſetz, welches das Fliegen verböte.“ 
Aehnlich dürfte ein vernünftiger Richter ſchwärmeriſchen Gym- 
naſiaſten fagen: „Ihr wollt das polniſche Reich wiederherſtellen? 
Nun, ſo ſtellt es her; Eure Führer haben ja wohl für dieſen Zweck 
einen Nationalſchatz von zweihunderttauſend Mark geſammelt; 
wir haben kein Geſetz, das Gymnaſiaſten verböte, polniſche Reiche 
und andere Luftſchlöſſer zu bauen.“ Dem Volk iſt die nationale, 
Feindſchaft des polniſchen Adels und Klerus erſt durch den Kul⸗ 
turkampf eingetrieben worden, fo daß ſeitdem die nationalpol⸗ 
niſche Bewegung, wie Geheimrath Witting und Andere hervor» 
heben, „demokratiſch“ geworden iſt und die Geiſtlichen an dem 
Kampfe theilnehmen müſſen, wenn ſie nicht den Boden im Volk 
verlieren wollen. Unbezahlbar iſt das Zeugniß, das der frühere 
Kultusminiſter Studt am zweiten Mai dieſes Jahres im Herren⸗ 
haus ausſtellte: „Ich habe eine faſt fünfzigjährige Erfahrung über 
die Geſchichte und Entwickelung der polniſchen Landestheile; ich 
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kam als ganz junger Landrath dahin. Als ich meine erſte Rund- 
reiſe machte, begrüßten mich die Ortsvorſteher aufs Freundlichſte 
und erklärten, fie ſeien gute Deutſche und Preußen. Wie hat 
ſich Das geändert!“ And damit es ſich weiter ſo zum Schlechten 
ändere, müſſen wir auf dem eingeſchlagenen Holzweg weiter⸗ 
ſtreben, folgert die Logik unſerer Staatsweiſen. 

Das Alles habe ich natürlich nicht angeführt, um unſre 
Hakatiſten zu überzeugen, die ja das Thatſächliche genauer kennen 
als ich. So weit es ſich in der Angelegenheit um Ethiſches 
handelt: Das wird von ihnen ausdrücklich ausgeſchaltet. Es hat 
ja auch wirklich in der Politik niemals viel zu ſagen gehabt. 
In der äußeren, Das räumt auch C. CZ. ein („Ueber die anti- 
polniſche Politik der preußiſchen Regirung aus Anlaß des Ent- 
eignungsgeſetzes; Krakau, Gebethner & Co., 1911); aber, meint 
er, in der inneren Politik bekommt die Ausſchaltung der Re= 
girung manchmal nicht gut. Ich habe alſo dieſe Thatſachen nur 
angeführt, um die Befürworter dieſer Politik daran zu erinnern, 
daß Verſuche, fie mit angeblichen Verſchuldungen der preußifchen 
Polen zu rechtfertigen, innerhalb wie außerhalb Preußens gar 
keinen oder nur einen kläglichen Eindruck machen. Die Herren 
behandeln die Frage als reine Machtfrage; demnach iſt auch hier 
nur zu fragen, ob ihre Macht genügt, ihre Zwecke zu erreichen, 
ob ſie wirkſame Mittel anwenden und ob dieſe Zwecke vom 
Standpunkte der deutſchen Politik aus zu rechtfertigen ſind. 

II. Einer ihrer Zwecke iſt die Germaniſirung der Polen. 
Verſteht man darunter die Umbildung der körperlichen und der 
ſeeliſchen Konſtitution, ſo hat die Staatsgewalt kein Mittel, eine 
ſolche biologiſche Umwandlung zu vollziehen. Denkweiſe einer 
Bevölkerung dagegen und ihre Anſchauungen können durch Er— 
ziehung, Kultur und Umgang umgebildet, ihre Sprache mit einer 
anderen zu vertauſchen, kann ſie bewogen werden. Daß Menſchen 
in Maſſe eine andere Sprache annehmen, geſchieht oft, aber immer 
nur, wenn fie Vortheil von dem Tauſch haben, und eine Ver- 
ſöhnung oder Verſchmelzung mit den Bringern oder Trägern der 
neuen Sprache bedeutet der Tauſch nur dann, wenn ſie ſich unter 
ihnen wohl fühlen und keinen Anlaß zum Groll gegen fie haben. 
So verſchmelzen alle Einwanderer in Nordamerika, nicht nur die 
deutſchen, raſch mit der angelſächſiſchen Hauptmaſſe der Ein⸗ 
wohnerſchaft; jo haben einſt die ſlaviſchen Bewohner Mittel- und. 
Niederſchleſiens die Sprache und die Einrichtungen der deutſchen 
Koloniſten angenommen, die ihnen gefielen; auch, daß kein reli⸗ 
giöſer Gegenſatz im Wege ſtand, war von Wichtigkeit. (In den 
Vereinigten Staaten müht fih der katholiſche Welt- und Ordens⸗ 
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klerus, feinen Gemeinden die deutſche Mutterſprache zu ers 
halten, weil fie ſonſt den Sekten oder dem Unglauben anheim⸗ 
fallen.) Dagegen haben die Iren, als fie (freiwillig, des beſſeren 
Fortkommens und der Bequemlichkeit wegen; Schulzwang kannte 
man ja in Irland ſo wenig wie in England) die engliſche Sprache 
annahmen, nicht aufgehört, die Engländer zu haſſen. Daß der 
engliſch ſprechende Ire in Gemüth und Temperament Ire bleibt, 
verſteht ſich von ſelbſt; Alles, was Phantaſie und Esprit hat in 
England, iſt iriſcher Abkunft, ſagen Kenner beider Volksarten. 
Auch die preußiſchen Polen haben die deutſche Sprache, die ihnen 
das Fortkommen erleichterte, immer gern erlernt. Aber als ihre 
Mutterſprache aus der Schule verbannt wurde, da hielten ſie es 
für Ehrenpflicht, das Deutſche zu meiden und ſich zu ſtellen, 
als verſtänden fie dein Deutſch. In meiner Jugend, ſagt mir 
ein Herr, wurde in den Familien viel mehr Deutſch geſprochen 
als heute. Die polniſchen Bauern Oberſchleſiens freuten ſich, wenn 
ihre Kinder Deutſch lernten, aber ſobald das Deutſche als Unter— 
richtsſprache eingeführt worden war, zerriſſen ſie den Rindern 
die deutſchen Bücher und riefen: „Ihr dürft mir kein deutſches 
Buch mehr ins Haus bringen!“ Die Sprachquälerei, die im Kul- 
turfampf begann, hat das Kunſtſtück fertig gebracht, die ober= 
ſchleſiſchen Waſſerpolacken, die niemals zum polniſchen Reih ge- 
hört haben, die von den Nationalpolen auch gar nicht dazu ge⸗ 
rechnet wurden, aus hundetreuen Unterthanen Seiner Majeftät 
des Königs und ihrer deutſchen Brotherren in fanatiſche Schwärmer 
für ein unabhängiges Großpolen zu verwandeln. C. CZ. be⸗ 
ſchreibt, wie weit in Poſen vor 1870 die Germaniſirung ſchon 
fortgeſchritten war, und kommt zu dem Schluß: binnen wenigen 
Jahrzehnten würden die preußiſchen Polen ganz verdeutſcht ge⸗ 
weſen ſein; Das wollte die Vorſehung nicht; darum hat ſie die 
preußiſche Regirung mit Blindheit geſchlagen, daß fie durch die 
Zwangsgermaniſirung den ſchlummernden Reit des National» 
gefühls zu neuem Leben erweckte und ſo die Nationalität der 
preußiſchen Polen vor dem drohenden Antergange bewahrte. 
Förmlich verliebt ins Deutſchthum und in die preußiſche Negirung 
ſeien die Polen geweſen; und dieſe Regirung habe des ganzen 
häßlichen Apparats der Polenbekämpfung bedurft, um ſich dieſe 
Liebhaber vom Leibe zu halten. Daß der Germaniſirungverſuch 
völlig geſcheitert iſt und alle dahin gerichteten Beſtrebungen aus⸗ 
ſichtlos ſind, bekennt auch Witting, der zudem den Wißbrauch 
der Schule für politiſche Zwecke als einen Frevel brandmarkt. 
Wollte die Regirung, habe ich früher einmal geſagt, die Germani⸗ 
ſirung beſchleunigen, dann mußte ſie aus den Volksſchulen und 
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den Gymnaſien der polniſchen Gegenden das Deutſche verbannen; 
auf den Knien würden die Polen um deutſchen Sprachunterricht 
gebeten haben. Das Selbe ſagen jetzt Schöneberg und Andere: 
Die Zweiſprachigkeit iſt ein Vortheil, den nun die Polen vor den 
Deutſchen der beiden Provinzen voraus haben; deutſcher Sprach- 
unterricht ſollte nur ſolchen Polen, die fih brav halten, als Ver⸗ 
günſtigung bewilligt werden; das jetzige Syſtem ſchädigt die 
Deutſchen doppelt, da ihre Kinder, wenn fie mit Polen zufammen 
in der Schule unterrichtet werden, viel weniger lernen als früher; 
denn der Lehrer, der die kleinen Polacken nicht verſteht und von 
ihnen nicht verſtanden wird, muß auf Verſtändigungverſuche 
ganze Stunden verſchwenden, während derer die deutſchen Schüler 
müßig ſitzen. Die Oſtmarkenzulage, meinen Deutſche von Schöne⸗ 
bergs Richtung, ſollte nur ſolchen Beamten und Lehrern gewährt 
werden, die Polniſch lernen und dadurch fähig werden, ein er⸗ 
trägliches Verhältniß zwiſchen Polen und Deutſchen herzuſtellen. 
III. Die Sprachquälerei, die mit dem Kulturkampf begonnen 
hatte, ſteigerte ſich im Verlauf des eigentlichen Polenfeldzuges 
und griff aus der Schule ins öffentliche Leben über. C. CZ. erz 
zählt reizende Anekdoten aus dem Sprachenkampf, die als Stück⸗ 
lein des Heiligen Bureaukratius erheiternd wirken; bei den 
Polen mag allerdings Erbitterung die Heiterkeit nicht recht auf⸗ 
kommen laſſen. Dem Kampf um die Sprache geſellte ſich der 
Kampf ums Land zu. Das Anſiedelungsgeſetz vom April 1886 
will natürlich, abgeſehen von ſeinem Kampfzweck, auch als volks⸗ 
wirthſchaftliche Maßregel beurtheilt werden. Ueberdie Nothwendig⸗ 
keit der inneren Koloniſation in Oſtelbien find fo ziemlich alle 
Maittkrer einig; nur Über ods Widtz wto den Modus wito ge⸗ 
ſtritten. Das Werk der Anſiedelungskommiſſion preiſt man als 
ein Kulturwerk erſten Ranges und ich glaube Alles, was par- 
lamentariſche und journaliſtiſche Beſucher an ihm rühmen. Es 
wäre auch noch ſchöner, wenn die berühmteſten Verwaltungbe⸗ 
-amten der Welt und die Nachkommen der tüchtigſten bäuer⸗ 
lichen Koloniſatoren der Weltgeſchichte mit den ihnen vom Staat 
aus dem Steuerſäckel geſpendeten 725 Millionen (die diesjährige 
Bewilligung hat die Milliarde beinahe voll gemacht) nichts 
Ordentliches geleiſtet hätten. Aber, wie geſagt, über Maß und 
Modus wird lebhaft geſtritten. Den Streit zu entſcheiden, bin 
ſich nicht befähigt. Doch glaube ich, Folgendes als feſtſtehend 
anſehen zu dürfen. 1. Daß der Großbetrieb nicht entbehrt werden 
kann, weil von ihm die Nationaliſirung der Landwirthſchaft und 
ihr techniſcher Fortſchritt ausgehen. 2. Daß demnach nicht Nau- 
manns Loſung: Bauerngut an Bauerngut bis an die ruſſiſche 
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Grenze, ſondern geſunde Miſchung von großen, mittleren und 
kleinen (Arbeiter-) Gütern das Richtige ift. 3. Daß, wie ich jhon 
vor zwanzig Jahren gejagt habe, fo lange unſere Großſtädte, 
wachſen, ſo lange namentlich Berlin wächſt, der oſtelbiſche Groß⸗ 
grundbeſitz unentbehrlich iſt. Rieſenſtädte und Latifundien for⸗ 
dern einander, weil für jene die Getreideüberſchüſſe der bäuer⸗ 
lichen Wirthſchaften nicht hinreichen und ihre kleinen Mengen 
nicht bequem genug für die ununterbrochene Verſorgung ge= 
ſammelt werden können. Herr D. hebt außerdem hervor, daß 
der Bauer ja nur Kälber und alte Kühe, aber keine Maſtochſen 
zu verkaufen hat, dieſe aber, neben den Schweinen, das Wich⸗ 
tigſte für die Fleiſchverſorgung der Großſtädte find. A. Daß die 
Methode der Anſiedelungskommiſſion zu theuer und darum nicht 
allgemein durchführbar iſt. Die Kommiſſion übergiebt den An⸗ 
ſiedlern nicht nur meliorirten Boden und ſchöne Gebäude, ſondern 
auch ein fertiges und wohlfundirtes Kirchen- und Schulſyſtem 
(in der Regel ein evangeliſches, was die Oppoſition der Centrums⸗ 
partei gegen die Polenpolitik verſtärkt). Nun erdrücken die Schul⸗ 
laſten ſchon ohnehin „das platte Land“ (eine recht dumme Be⸗ 
zeichnung für Dorf, beſonders in Deutſchland, weil von deſſen 
Dörfern mehr in den Bergen liegen als in der Ebene), wie 
Dr. G. W. Schiele im Februarheft der Preußiſchen Jahrbücher 
machweiſt. (Er hält ſie für eine der Haupturſachen der Land⸗ 
flucht und zeigt, wie ſie die Neubeſiedelung hindern. Wenn, 
ſchreibt er, in Nordamerika die Erlaubniß zur Niederlaſſung, 
wie bei uns in Preußen, von der vorherigen Schulgründung ab— 
hängig gemacht worden wäre, dann würde das Land heute noch 
den Indianern gehören.) Welche koloſſalen Summen würden 
Dazu erforderlich fein, auf dieſe Weiſe ganz Oſtelbien mit der 
wünſchenswerthen Zahl mittlerer und kleinerer Wirthſchaften aus⸗ 
zuſtatten! Mehr Geldmittel auf Meliorationen und auf Ghul- 
bauten hätte freilich der Staat ſchon lange vor 1886 gewähren. 
ſollen. Wie dankbar wären die blutarmen Polen Oberſchleſiens 
der Regirung geweſen, wenn ihre Kinder nicht mehr genöthigt 
geweſen wären, in bitterer Winterkälte und ohne genügende 
Kleidung eine weit entfernte Schule zu beſuchen! (Die unter 
ſolchen Umftänden häufigen Schulverſäumniſſe waren natürlich 
mit Geld- und Gefängnißſtrafen zu büßen.) Erft mit der Polens 
bekämpfung hat der reichliche Segen zu fließen begonnen, und 
zwar nur für die Provinzen Poſen und Weſtpreußen. 

Daß die innere Koloniſation zu einem nationalen Kampf⸗ 
mittel mißbraucht wird, verwandelt nun den Segen in Unſegen. 
Zunächſt wurde ſie dadurch noch weiter vertheuert, und zwar in 
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doppelter Weiſe. Erſtens direkt, durch die koloſſale Kaufſumme, 
mit welcher der Staat plötzlich auf dem Gütermarkt erſchien; ſolche 
Nachfrage mußte den Preis erhöhen. Dann durch die Wirkung, 
welche die Kriegserklärung an die Polen ſowohl auf die deutſchen 
wie auf die polniſchen Landwirthe übte. Deutſche Landwirthe, 
beſonders aus Schleſien, haben ſich um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in großer Zahl im Poſenſchen angekauft. Sie 
fanden dort wohlfeilen Boden und willige, anſpruchloſe Arbeiter. 
Wäre der nationale Friede erhalten geblieben, dann hätten 
tüchtige deutſche Landwirthe allmählich ſämmtliche lüderlichen 
Schlachzizen ausgekauft. Vom Staat unterſtützte Siedelungs⸗ 
genoſſenſchaften hätten ſich an den Güterkäufen betheiligen und 
das Land an Bauern auftheilen können. Nun aber kam die feier⸗ 
liche Kriegserklärung an die Polen. „Die Regirung und die 
Kammern ſcheinen ſich nicht klar darüber geworden zu ſein, daß 
es keinen größeren Affront für eine Nation geben kann, als ihr 
zu ſagen: Wir wollen Euch auskaufen, obwohl Ihr unſere 
Staatsbürger feid, wollen Euch aus Eurem Lande hinaushaben 
oder Euch wenigſtens landlos machen.“ („Die Wißerfolge in der 
Polenpolitik“ vom früheren Landrath Baron Karl Puttkamer, 
bei Karl Curtius in Berlin, 1913; wird von der „guten“ Preſſe 
totgeſchwiegen.) Witten fragt nach Aufzählung der Wohltaten, 
die Preußen den Provinzen Poſen und Weſtpreußen erwieſen 
hat: „Und dieſes Land wäre nicht unfer?“ Gewiß iſt es unfer 
in dem Sinne, daß Poſen und Weſtpreußen preußiſche Provinzen. 
bleiben müſſen, aber doch nicht in dem Sinne, daß polniſches 
Privateigenthum durch Zwang in den Beſitz deutſcher Privateigen⸗ 
thümer übergeführt werden müſſe, in den Beſitz von Leuten, die ſich 
noch gar kein Verdienſt um dieſes Land erworben haben. Was 
dort der deutſche Bauer mit ſeinem ſchweren Pfluge geſchaffen 
hat, Das gehört ihm unzweifelhaft und kein Menſch macht es 
ihm ſtreitig. Aber was ſonſt geſchaffen worden iſt, Das haben 
weder die preußiſchen Regirung- und Landräthe mit ihren vor⸗ 
trefflichen Anordnungen allein noch die Herren H. K. T. als 
Gutsbeſitzer allein geſchaffen; der Schweiß ihrer polniſchen Ar⸗ 
beiter war auch dabei; mit eigener Hand haben jene Herren den 
ſchweren deutſchen Pflug nicht gelenkt. Und was dann ſpäter die 
von den deutſchen Landwirthen in die Schule genommenen pol⸗ 
niſchen an Geld und Arbeit in ihren Boden geſteckt haben, Das 
ift ſelbſtverſtändlich deren rechtmäßiges und nach unſerer Ver⸗ 
faffung unantaſtbares Eigentum. 

And fie haben gelernt, nicht nur Landwirthſchaft, ſondern. 
überhaupt gute Wirthſchaft, beſonders ſeit 1886. Die Kriegser⸗ 
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klärung hatte zur Folge, daß ſich die ganze Polenſchaft zunächſt 
aufbäumte, dann innerlich ſammelte, all ihre Energie anſpannte 
und zu planmäßiger Gegenwehr organiſirte. Die Krapülinſkis 
wurden nüchtern und wirthſchaftlich, die Waſchlapſkis ſteifnackige 
Opponenten, aus den ſklaviſch kriechenden Bauern und Arbeitern 
wurden, die Weiber und die Schulkinder eingeſchloſſen, aufrechte 
Männer (was meinen Widerwillen gegen die Polen, die ich früher 
micht leiden konnte, ſehr gemildert hat). In den Städten bildete 
ſich ein aus Gewerbetreibenden und Angehörigen freier Berufe 
beſtehender Mittelſtand, dem um fo mehr junge Leute zuſtrömten, 
weil den vervehmten Polen die Beamten- und die militäriſche 
Laufbahn verſchloſſen bleibt; und weil die freiwilligen Verkäufe 
und die Subhaſtationen ſchlecht bewirthſchafteter Adelsgüter, alſo 
die Gelegenheiten zu wohlfeilem Ankauf aufhörten, ſtockte auch die 
Einwanderung deutſcher Landwirthe, beſonders, weil der Kriegs 
zuſtand, der ſchon mit dem Kulturkampf begonnen hatte, den Auf⸗ 
enthalt in den national gemiſchten Gegenden ſo ungemüthlich 
machte, daß von den ſchon lange anſäſſigen Deutſchen manche ihre 
Anweſen verkauften und fortzogen. Bismarck hatte vermuthet, 
die ausgekauften Schlachzizen würden das Kaufgeld nach Monte 
Carlo tragen. Er hat jih damals geirrt, wie in allen Fällen, wo 
die Psychologie von Kategorien ins Spiel kam, die nicht zu den 
ihm aus perſönlichem Verkehr bekannten (Fürſten, Diplomaten, 
Beamte, Offiziere, altpreußiſcher Adel, niederſächſiſche Bauern) 
gehörten. Die Kaufgelder wurden in all den bekannten Weiſen, 
die ja viel beſprochen werden, zur Stärkung des Polenthums vers 
wendet. Auf dem Weg freihändigen Verkaufs polniſche Güter 
zu erlangen, wurde immer ſchwieriger und deutſche Anſiedler 
konnten nur noch durch ſo große Vortheile, wie ſie die Anſiede⸗ 
lungskommiſſion gewährt, herangezogen werden, was Alles, wie 
geſagt, die innere Koloniſation vertheuert. Und dieſe Vortheile er⸗ 
regen Mißſtimmung unter den altangeſeſſenen Deutſchen der Pror 
ting. Sie ſchelten die Anſiedler Staatspenſionäre und klagen, 
ihnen, die, auf ihre eigenen beſcheidenen Mittel beſchränkt, ſich 
auf eigenes Rififo plagen müßten, erſchwere die Negirung auch 
noch den Daſeinskampf, beſonders den Gutsbeſitzern; dieſe ſollten 
keine polniſchen Arbeiter beſchäftigen; hätten ſie dennoch welche, 
ſo ſolle ihr Wirthſchaftinſpektor nicht polniſch mit den Leuten 
reden; und Stellen, die jedem geeigneten Staatsbürger zugäng⸗ 
lich ſein müßten, würden der freien Konkurrenz entzogen. Herr D. 
erzählt: Ein anerkannt tüchtiger evangeliſcher Deutſcher, der pol⸗ 
niſchen Sprache nicht mächtig, wünſcht ein Domänengut zu pachten 
und bittet den Landrath um Befürwortung ſeines Geſuches. Der 
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Landrath antwortet: „Sie kann ich nicht empfehlen, denn was 
haben Sie fürs Deutſchthum gethan?“ Womit gemeint iſt, der 
Mann betheilige fih nicht an der Agitation des Oſtmarkenvereins. 

IV. Nach $ 13 des Anſiedelungsgeſetzes vom zehnten Auguſt 
1904 ift die Genehmigung nicht nur zur Anſiedelung, ſondern 
auch ſchon zum Hausbau auf eigenem Boden von einer Beſcheini⸗ 
gung darüber abhängig, daß die Anſiedelung mit den Zielen dieſes 
Geſetzes nicht in Widerſpruch ſtehe; und endlich folgte noch das 
Enteignungsgeſetz vom zwanzigſten März 1908. Das zuerſt ange⸗ 
führte Geſetz iſt mehrfach in ganz ungeheuerlicher Weiſe ange⸗ 
wendet worden; kranke Perſonen haben in Ställen und Wohn- 
wagen hauſen müſſen, weil ſie keine Bauerlaubniß bekamen, einem 
Kleinbauer, deſſen vielköpfige Familie auf einen einzigen Wohn⸗ 
raum beſchränkt war, wurde die Erlaubniß zu einem Anbau ver⸗ 
weigert. Und was das zweite Geſetz betrifft, fo glaubt Niemand, 
daß es bei den ſiebenzigtauſend Hektaren, auf welche die Enteig⸗ 
nung beſchränkt bleiben ſoll, ſein Bewenden haben wird, ſo wenig 
wie es bei den erſten hundert Millionen Mark fein Bewenden ge- 
habt hat. Man ſieht darin den Anfang vom Ende: die Polen 
ſollen ganz von ihrer heimiſchen Scholle verdrängt werden. Kein 
Hüſung! Wer nicht weiß, was Das iſt, lefe es bei Fritz Reuter 
nach. Wie kann man Wenſchen, denen man die elementarſten 
Bürgerrechte, das Niederlaſſungrecht und die Zulaſſung zu öffent⸗ 
lichen Aemtern, verſagt, zum Steuerzahlen und zum Militärdienſt 
verpflichten?, fragt Wilhelm (Pſeudonym für einen Deutſchen, 
der, unter dem Titel „Landloſe Polen“, Berlin bei Dr. Wedekind 
& Co., vor der Enteignung gewarnt hat mit Erinnerung an den 
delphiſchen Spruch: Kpoisos “Aduv ags fe d dec bet). Ein 
Theil der vom Boden Verdrängten verſtärkt das neue polniſche 
Stadtbürgerthum, ein anderer Theil wandert ins weſtliche In⸗ 
duſtriegebiet ab, was, Beides, ein arges Gezeter über neue Polen⸗ 
gefahren zur Folge hat. Und nun überlege man Folgendes! 
Erſtens: Die Polen ſind durch die normale preußiſche Erziehung 
und dann durch die Ausnahmemaßregeln in beſchleunigtem Tempo 
wirthſchaftlich tüchtig geworden. (Von polniſcher Wirthſchaft, 
fagen Witting und viele Andere, keine Spur mehr.) Und diefen 
Erfolg ſoll der preußiſche Staat, der ſich rühmt, die Verkörperung 
der ſittlichen Idee zu fein, als eine ihn bedrohende Gefahr bes 
klagen! Dann: Alle guten Patrioten jammern über die Land⸗ 
flucht und die Konſervativen noch außerdem über die Unbotmäßig⸗ 
keit und die Anſprüche der deutſchen Arbeiterſchaft. Die Urſachen 
der Landflucht werden jetzt allgemein ſo angegeben, wie ich ſie vor 
zwanzig Jahren in „Weder Kommunismus noch Kapitalismus“ 
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beſchrieben habe; zu meiner Freude rechnet ein Landwirth im 
„Tag“ auch den Kampf der wohlweiſen Obrigkeit gegen die länd⸗ 
lichen Luſtbarkeiten dazu. Nur müßte ſtärker hervorgehoben wer= 
den, daß die ländliche Jugend heute nicht mehr für den Pflug und 
die Miſtgabel erzogen wird, ſondern für Buch und Schreibfeder, 
für den Sport und für das Paradiren in einer feinen Uniform, 
womöglich auch für die Kunſt; daß dieſe durch Schule, Wilitär, 
Lecture und den Verkehr mit Sommerfriſchlern verfeinerte und 
verſtädterte Jugend nicht mehr fürs Dorf paßt; daß, wo Anwiſſen⸗ 
heit und Stumpfſinn überwunden ſind, nur noch der religiöſe 
Glaube zum Verzicht auf Genüſſe und zum Sichfügen in gott⸗ 
gewollte Abhängigkeiten zu bewegen vermag; daß ein von der 
Stadt aus verbreiteter falſcher Geſchmack blind macht gegen jene 
Vorzüge des Landlebens und der landwirthſchaftlichen Verrich⸗ 
tungen, die den begehrten großſtädtiſchen Rummel aufwiegen; 
und daß, wo die Reſignation fehlt und das Verlangen nach einer 
beſſeren oder vermeintlich beſſeren Lebenslage geweckt iſt, die For⸗ 
derungen der Lohnarbeiter ſo wenig eine innere Schranke haben 
wie die Profitgier des Kapitals und die Expanſiontendenz der 
großen Unternehmungen. Nun ſind mir zwar Leute, die dem Volk 
die Religion aufzwingen wollen, in der Seele zuwider, und daß 
Unzufriedenheit ein unentbehrlicher Antrieb zu nothwendigen foz 
zialen Aenderungen iſt, erkenne ich an; doch hat der Nutzen dieſer 
Triebfeder, gleich dem aller nützlichen Dinge, ſein Maß und ſeine 
Grenzen, jo daß man ſich einen Reit beſcheidener, anſpruchloſer 
und fügſamer Arbeiter ſchon gefallen laſſen konnte. Solche waren 
die Polen, ihnen hatten die Herren H., K., T. ihren Reichthum zu 
verdanken. Witting und Witten ſind voll des Lobes für die Treue 
und Anhänglichkeit, die man bei gemeinen Polen ſogar heute noch 
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Reit nach konſervativem Geſchmack idealer Arbeiter nun hat man 
rebelliſch gemacht; dieſen Neſt einer bodenſtändigen ländlichen Be- 
völkerung, die mit leidenſchaftlicher Liebe an ihrer Scholle hängt, 
dienoch nicht gelernt hat, alle Bande der Gewohnheit und Pietät 
zu zerreißen und fortzulaufen, wenn anderswo ein Tingeltangel 
oder eine Mark Lohnerhöhung lockt, treibt man vom Boden ihrer 
Väter, aus ihrer Heimath fort, der Sozialdemokratie in die Arme, 
und tauſcht für ſie ruſſiſche und galiziſche Wanderarbeiter ein. 
Denn die Sache liegt nicht fo, daß diefe Ruffen und Galizier durch 
ihre niedrige Lebenshaltung die Deutſchen verdrängten (ſie ſind 
jetzt gar nicht mehr wohlfeiler als deutſche Arbeiter, verſichern die 
Gutsbeſitzer), ſondern, weil die Deutſchen (auch außerhalb der 
beiden Provinzen) auf dem Dorf nicht mehr aushalten, die Heimis 
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ſchen Polen aber hinausdrangſalirt werden, darum müſſen Aus⸗ 
länder hereingerufen werden, wenn der Acker nicht unbeſtellt blei⸗ 
ben und die Ernte nicht verfaulen ſoll. 

V. Das Alles mag zugegeben werden, fagen die Negirung⸗ 
leute; aber wir müſſen den Kampf gegen die Polen fortſetzen, um 
unſere Oſtmark zu ſichern. Ich habe ſchon einmal an dieſer Stelle 
gezeigt, daß die unglückſeligen Wörter Mark und Marken unſeren 
Politikern die Köpfe mit anachroniſtiſchen Phantaſien verdreht 
haben. In der Zeit vom neunten bis zum fünfzehnten Jahrhun- 
dert, wo die Oſt⸗ und die Nordgrenze des Reiches von aſiatiſchen 
Horden, von Slaven und Dänen bedroht wurde, der Königaber kein 
Geld und darum auch kein Reichsheer hatte, ſondern auf feine 
Dienſtmannen und den guten Willen der Reichsfürſten angewieſen 
war, blieb die Vertheidigung der Grenzen für gewöhnlich den Be⸗ 
wohnern der Grenzprovinzen überlaſſen und der König pflegte 
ihnen einen tüchtigen Mann als Markgrafen zu ſenden, der das 
Kriegsweſen organiſirte und leitete. Und da den deutſchen Helden 
der Hieb als die beſte Parade galt, verlegte der Markgraf die Ver⸗ 
theidigung in Feindesland, gründete dort eine Neumark, bekehrte 
deren ſlaviſche Bewohner mit dem Schwert oder rottete ſie aus 
und zog deutſche Anſiedler hinein; auf dieſe Weiſe wurde durch 
die Grenzvertheidigung das Reich gemehrt und zugleich der bäuer⸗ 
liche und der ritterliche Nachwuchs ohne Schmälerung des väter⸗ 
lichen Erbes verſorgt. Heute liegt die Landesvertheidigung nicht 
den Bewohnern der Grenzprovinzen ob, ſondern dem Neichsheer, 
auf deſſen Operationen die Stimmung der Civilbevölkerung des 
Kriegsſchauplatzes gar keinen Einfluß übt. Nicht um einen Kilo⸗ 
meter und nicht um einen Tag ſind die Fortſchritte der preußiſchen 
Truppen in Böhmen, der Deutſchen in Frankreich durch die feind 
ſälige Geſinnung der Böhmen und der Franzoſen aufgehalten 
worden. Und beim Friedensſchluß hängt die Grenzregelung nicht 
von einem Plebiszit der Bewohner ab. Siegt in einem Krieg 
Preußen gegen Rußland, jo behält es Poſen und Weſtpreußen und 
annektirt die baltiſchen Provinzen; ſiegt Rußland, fo nimmt es 
nicht nur Poſen und Weſtpreußen, ſondern auch Oſtpreußen und 
Pommern nebſt Wecklenburg und Holſtein. Will man trotzdem Ge» 
wicht legen auf die Stimmung der Bewohner des Kriegsſchau⸗ 
platzes: ja, wo wird denn der liegen? Hoffentlich doch nicht in 
der Provinz Poſen? Bwar foll es feit einiger Zeit bei uns Stra⸗ 
tegen geben, die rathen, das rechte Oderufer zu räumen, aber ich 
vermag es nicht zu glauben, und der preußiſche Kriegsminiſter hat 
im Reichstage eine ſolche Strategie ausdrücklich zurückgewieſen; 
es wäre gegen alle preußiſchen Traditionen, wenn die deutſchen 
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Heere nicht über die Grenze rückten und nach Vernichtung der ruſſi⸗ 
ſchen Heere in Polen und Litauen durchs Baltenland nach Peters⸗ 
burg marſchirten (ſelbſtverſtändlich nicht wie der von ſeinem Stern 
verlaſſene Napoleon nach Moskau). Uebrigens iſt es für unſer 
Thema gleichgiltig, wo der Kriegsſchauplatz liegt; die Hakatiſten 
haben dafür geſorgt, daß wir auf beiden Seiten der ruſſiſchen 
Grenze mit gleicher Intenſität gehaßt werden. Wäre die Stim- 
mung geblieben, wie ſie vor 1870 war, dann würden die ruſſiſchen 
Polen einrückende Deutſche als Befreier begrüßen; jetzt wiſſen ſie, 
daß fie vom Regen in die Traufe kämen, wenn fie preußiſch wür⸗ 
den. Preußen iſt auf beiden Seiten der Grenze ſo verhaßt, daß 
jeder dort wohnende Pole bereit ſein wird, dem Feinde Dienſte zu 
leiſten. Wir haben alſo ein paar Willionen Leute im Lande, denen 
in einer Kriſis die Verſuchung zum Landesverrath ganz nah liegt. 
Siebenundzwanzig Jahre Anſiedelungarbeit und eine Williarde 
Geld haben das Zahlenverhältniß in den beiden Provinzen um 
ein Tauſendſtel zu Gunſten der Deutſchen verbeſſert. Wie viele 
Jahre und wie viele Williarden werden nöthig ſein, die preußen⸗ 
feindliche polniſche Bevölkerung ganz zu vernichten oder zu ver⸗ 
drängen, wenn man nicht etwa den Wuth findet, zur frühmittel⸗ 
alterlichen Ausrottungmethode zurückkehren? Und darf man 
jetzt noch wagen, im Ernſtfall Polen als Soldaten zu verwenden? 
Sie müßten Menſchen von überirdiſcher Tugend und Treue gegen 
den König von Preußen müßte ihre einzige Tugend ſein, wenn ſie 
ſich nach Allem, was ſeitdem vorgefallen iſt, ſo hielten wie bei 
Trautenau. Witting glaubt, daß es immer noch Elemente unter 
den Polen giebt, die ſich bei richtiger Behandlung gewinnen laſſen 
würden. (Dieſe Elemente waren vor 1870 gewonnen und fie mad)» 
ten die Maſſe der polniſchen Bevölkerung aus; wir wollen ja 
weiter nichts, ſpricht heute noch Herr D., als ſo behandelt werden 
wie alle anderen preußiſchen Staatsbürger.) Seltſamer Weiſe hält 
Herr Witting trotzdem die Fortſetzung der Polenpolitik für noth⸗ 
wendig und mahnt die Liberalen, die Regirung zu unterſtützen, 
mit dem Hinweis auf das Beiſpiel jener engliſchen Liberalen, die 
ſich in der Oppoſition gegen Gladſtones Homerule 1886 mit den 
Konſervativen zur Partei der Unioniſten vereinigt haben. Hätte 
Herr Witting heute den Vortrag zu halten, der ſeiner Brochure 
zu Grunde liegt, ſo würde er wahrſcheinlich dieſen Hinweis unter⸗ 
laſſen. Die Iren find jetzt die unentbehrliche Hilfstruppe der Re» 
girungpartei, das Unterhaus hat die Homerulebill angenommen 
und in der Frankfurter Zeitung verſicherte das Parlamentsmit⸗ 
glied T. P. O'Connor, Homerule bedeute jetzt ſchlechterdings keine 
Gefährdung Englands mehr, denn Gladſtones Landakte, die den 
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Iren ermöglicht, nach und nach wieder in den Beſitz ihres von den 
Engländern geraubten heimiſchen Bodens zu gelangen, habe ſie 
vollſtändig verſöhnt; nur in den Iren Amerikas glühe noch der 
alte Haß, denn in ihnen lebe die Stimmung fort, die ſie oder ihre 
Väter beſeelte, als ſie unter dem Druck der engliſchen Tyrannei 
aus der Heimath flohen. 
Die hochpolitiſche Motivirung des Feldzuges gegen die Polen 
ntrhigr dazu, bie Bedeutung oer Pbleffrage fur die aüschartige 
Politik zu erörtern; ich muß daher (mit einigen Modifikationen) 
meine „Schrulle“ noch einmal vortragen, die bei der gegen⸗ 
wärtigen Weltlage den meiſten Leſern nicht mehr ſo ſchrullenhaft 
vorkommen wird wie noch vor ſieben Jahren. Vorher aber ſei 
das Ergebniß dieſes Rückblicks kurz zuſammenfaßt. 

Germaniſirung? Sie war bis vor vierzig Jahren im Gang, 
ift jedoch durch den Kulturkampf und die Ausnahmemaßregeln. 
gegen die Polen ad Calendas graecas hinausgeſchoben worden. 

Schutz der Oſtmarken? So weit bei der heutigen Wehrver⸗ 
faſſung von einem ſolchen die Rede fein kann, hat ihn die haka⸗ 
tiſtiſche Weisheit vereitelt. 

Wird weiter nichts beabſichtigt, als auf Koſten der Polen 
und der preußiſchen Steuerzahler einigen Bevölkerungsgruppen 
allerlei Vortheile zuzuwenden (in des Barons Puttkamer Schrift 
findet man die Kategorien der an dieſer Politik Intereſſirten auf⸗ 
gezählt), ſo iſt Das allerdings möglich. Nur ſind die Polen nicht 
die Einzigen, die darunter leiden; die alteingeſeſſenen Deutſchen 
beſchweren ſich bitter über die Schädigungen, die ihnen der Kampf 
zufüge; gegen die Enteignung haben dreihundert deutſche Land⸗ 
wirthe in einer Eingabe an das Herrenhaus proteſtirt. 

Wollen fih die Hakatiſten nur durch die Unterdrückung 
einer andersſprachigen Minderheit das Hochgefühl eines be⸗ 
friedigten Nationalhaſſes verſchaffen, wollen ſie aus Raſſenhaß, 
nachdem fie die Polen aus dem Beamtenſtand und der Landwirth⸗ 
ſchaft verdrängt haben, auch den neugegründeten polniſchen 
Wittelſtand vernichten und das Polenthum, fo weit es auf preu⸗ 
ßiſchem Boden lebt, in ein Lumpengeſindel verwandeln, wie die 
Engländer die Iren Irlands (außerhalb Irlands proſperirten fie) 
in ein Lumpengeſindel verwandelt haben? Auch Das iſt möglich; 
bleibt die Regirung feft, jo haben fie die Macht dazu; nur werden 
dafür einige weitere Milliarden aus dem Steuerſäckel und einige 
weitere Jahrzehnte erforderlich fein; und in dieſen Jahrzehnten. 
kann ſich Manches ereignen, was die Prozedur ſtört. 

Neiſſe. Dr. h. c. Karl Jentſch. 
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Drei japaniſche Frauentypen. 
Das Prinzeſſinnenkloſter. 


n einem der Waldberge, von denen die heilige Kaiſerſtadt 
K Kioto umgeben wird, liegt ein weißummauerter Bezirk. Hier 
hielten unſere Rikſhas. Zwei ausländiſche Damen hatten in einer 
Sitzung des japaniſchen Rothen Kreuzes die Bekanntſchaft der 
Aebtiſſin dieſes Kloſters gemacht; jetzt wollten ſie dieſe Prinzeſſin, 
eine Verwandte des Kaiſers, beſuchen und hatten mich in freund⸗ 
licher Weiſe dazu aufgefordert. Wir ſtiegen die breiten Steinſtufen 
hinauf; ſchon öffnete ſich das geſchwungene Portal. Innen ſahen 
wir übliche japaniſche grauhölzerne Häuſer; unter dem weit vor⸗ 
ſtehenden grauen Ziegeldach erſtreckte ſich vor den ſauberen Schiebe⸗ 
thüren der Umgang, über der Eingangsthür krümmte ſich ein ge⸗ 
ſchnitzter Drache. Alles war in beſter Arbeit und, wie ſichs in einer 
geſunden Kunſtepoche von ſelbſt verſteht, ohne den ausgeſprochen 
religiös⸗klöſterlichen Anſtrich. (Erſt im unheilvollen neunzehnten 
Jahrhundert wurden dieſe ſinnigen Unterfheidungen erfunden. 
Bis dahin baute man ſchlichtweg ſo geſchmackvoll, wie man es ver⸗ 
mochte; die Kornbörſe glich der Kathedrale, das Schlafzimmer der 
Sereniſſimus⸗Favoritin dem des hochgelehrten Abtes eines begü⸗ 
terten Kloſters.) Nur Eins fiel uns auf; eben ſo wie in den Kaiſer⸗ 
ſchlöſſern war auch hier der helle Kieſelſand in kunſtvoll geometri⸗ 
ſche Muſter geharkt. 

Unfer Dolmetſcher ging voraus, um uns anzumelden. Wir 
ſahen, wie er ſich immer wieder tief bis auf den Boden vor einer 
weißgekleideten Geſtalt verneigte. Dann kehrte er zurück: die Da⸗ 
men möchten näher treten. Im Vorraum entledigten wir uns der 
Schuhe, ſchlüpften in die mitgebrachten Sandalen, bewunderten 
dabei den Setzſchirm, eine flott hingebürſtete Skizze auf goldenem 
Grund. Nun erſchien eine weißgekleidete Nonne, warf ſich vor uns 
nieder, berührte den Boden mit der Stirn. Wir wußten, daß dieſe 
Nonnen den beiten Familien angehören, hätten gern die Höflich— 
keit gebührend erwidert, mußten uns aber mit den artigſten Wor⸗ 
ten, die der Dolmetſcher hoffentlich fein ſtiliſirte, begnügen. Auch 
wenn uns nichts weiter von dieſer Nonne bekannt geweſen wäre, 
hätten wir gleich in ihr die Dame erſehen. Der weiße, rohſeidene 
Kimono ließ die zierlichen, noch jugendlichen Formen durchſchei⸗ 
nen; die bloßen Füße, die Hände und Arme waren feinknöchig, 
glatt und ungemein gut geformt. Für eine Oſtaſiatin waren ihre 
Augen tiefgelegt und groß; dieſen Typus habe ich ſpäter noch 
manchmal bei Angehörigen der Dapmiogeſchlechter wiedergefun- 
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den. Der Kopf war glatt raſirt; gewiß war Das nicht kleidſam, 
aber es paßte zum Eindruck ruhiger, makelloſer Reinheit. Sie trug 
leinen Schmuck, kein Abzeichen, nur einen weißen Brokatgürtel 
um das eine leichtflatternde Gewand. Die Aebtiſſin ließ ſich ent- 
ſchuldigen; fie werde uns ſpäter empfangen. Inzwiſchen wolle die 
Nonne uns herumführen; mit reizenden kleinen Höflichkeitgeſten 
geleitete ſie uns durch den Garten. 

Sogleich prallten wir zurück; da vor uns ſtanden zwei Kra⸗ 
niche, ſchwarz und weiß, mit einem rothen Fleck auf dem Kopf, 
vollendet ſchön im Umriß; ſo ſahen ſie uns an. Die Nonne kniete 
auf den gebohnten Planken des Umganges, lockte die großen Vögel 
heran, hielt ihnen Kuchenkrumen entgegen. Langſam näherten ſie 
ſich und pickten aus der vorgeſtreckten kleinen Hand. Es war ein 
höchſt reizvolles Bild. Im Hintergrund rauſchte ein Waſſerfall 
zwiſchen Felsblöcken hernieder, darüber reckte ſich eine Fichte, lachs⸗ 
farbige und honiggelbe Azaleen umwucherten das Geſtein. Gerade 
war die Azaleenzeit; ſie gaben die Note, aber unter dem vorſtehen⸗ 
den Dach ſtanden auf dem Umgang Blumentöpfe in blaugrün ver⸗ 
ſchwimmenden Laſuren, Meſembryanthemum und Geranien, wäh— 
rend im kleinen Teich unter dem Waſſerfall märchenhaft große, 
fliederfarbige Schwertlilien blühten. 

Die Azaleen, die Felſen verliefen ſich im Wald. Noch weit zog 
ſich die weiße umfriedungmauer den Abhang hinauf. Große Ahor- 
ne, Zypreſſen und Akazien warfen tiefgrüne Schatten; ihr Wurzel- 
werk ſchlang ſich um bemooſte Blöcke. Inmitten dieſer friedvoll ab⸗ 
geſchloſſenen Schönheit fang eine Uguiſo⸗Nachtigal laut und ſüß. 

Dann betraten wir den durch einen Gang mit dem Haupt- 
gebäude verbundenen Tempel und die weiße Nonne ſchob die aus. 
Holz geſchnitzte Thür zurück. Dieſes Heiligthum iſt den Ahnen des 
Kaiſerhauſes geweiht, iſt die Stätte ihres intimſten Kultus. Auf 
dem Altar ſtand ein bronzener Buddha, nachgedunkelt, alt, mit 
wehmüthigem Lächeln. Eine gute, ſtrenge Arbeit, etwa Fudſhiwara⸗ 
Zeit (um 1000 nach Chriſtus). Der Unterſatz ift meiſterlich gut, 
die kleinen Ornamentenfrieſe zeigen den erleſenſten Geſchmack. Auf 
dem Altar ſtanden Bronzegegenſtände, Leuchter, Weihrauchgefäße, 
Opferteller. In einem herrlich patinirten Bronzegefäß blühten 
gelbe Ringelblumen und röthlich weiße Karthäuſernelken; auf der 
Brokatdecke lagen Zweige eines roſa blühenden Baumes. Ahnen⸗ 
tafeln waren in die Wand eingelaſſen, in der Mitte die kaiſerliche, 
auf den Seiten die der kaiſerlichen Prinzen. Hier leben ihre See⸗ 
len. Stirbt ein Mitglied des Herrſcherhauſes, fo tritt die Aebtiſſin 
in ihrem Prieſterinkleid vor den Altar und verkündet das Ges 
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ſchehene mit vielen Verneigungen den Toten. Sie kündet jhnen 
auch die großen Ereigniſſe des Reiches; fo that fie nach den Siegen 
über China, den gewaltigen, glorreichen Krieg mit Rußland, den 
Zuwachs von Formoſa, vom Kaiſerreich Korea. 

Draußen ſchlug eine zweite, puppenhaft kleine weiße Nonne 
die am Eingang hängende Glocke. Es war eine der alten verwit⸗ 
terten Tempelglocken; der hölzerne Hammer weckt einen tiefen und 
doch ſanften, Allen, die Japan kennen, unvergeßlichen Ton. 

Wir betraten das Hauptgebäude und fanden vornehme Wohn- 
räume im altüberlieferten Typus. In duffer Fahlheit bedeckten 
ſorgſam geflochtene Matten den Boden, weicher Wilchglanz ent- 
ſtrömte den Reispapierſcheiben, oben an der Wand zogen fih zier- 
lich durchbrochene Holzfrieſe, in der Niſche hingen Rollbilder, ſtan⸗ 
den Blumengefäße. Kleine, mit Bronze beſchlagene Tiſche und Ge⸗ 
ſtelle waren mit Perlmutter eingelegt; in ungewöhnlicher Fülle 
reihten ſich Goldgrundwandſchirme und andere mit reicher Ma— 
lerei. Darunter waren recht gute Gemälde; ein Schirm mit Chry- 
ſanthemen und Vögeln war von Kochanin Motonobu gezeichnet. 
Hier war eine edle Winterlandſchaft zu ſehen, dort, gewiß im Haus 
der Kinderloſen von Alters her beliebt, eine Kindergeſellſchaft. 
Auf breiten Steinbänken ſaßen die Mütter, ſahen lächelnd den 
Kindern zu. Die freuten ſich am Greifſpiel, liefen im Kreis umher, 
jedes die Schultern des nächſten mit den Händen berührend. Man 
hörte ſie jauchzen. Ein anderer Schirm zeigte groteske, kühn ſtili⸗ 
ſirte Tempeltänzer. Die Goldwände des Hauptgemaches waren 
mit leichten Bambuszweigen bemalt. 

In der Mitte dieſes ſtattlichen Raumes lagen goldorangefar- 
bige Seidenkiſſen. Auf ihnen nahmen wir Platz und die Nonne 
reichte uns in blauweißen Schaalen den hellgrünen aromatischen 
Thee. Er hatte eine köſtliche Blume; entſtammte dem Kloſtergut. 

Dann kniete an einer zurückgeſchobenen Thür eine Nonne 
und ſprach einige Worte; die Prinzeſſin wolle uns begrüßen. 
Wir ſtanden auf. Herein trat eine ſchlanke, geſchlechtlos ausſehende 
Geſtalt im halbdurchſichtigen, weitärmeligen Prieſtergewand, mit 
der Prieſterſchärpe umgürtet: die Prinzeſſin Nokidſho Reikandſhi. - 
Sie hatte ein ſehr vornehmes Auftreten, war ſehr verbindlich; mit 
eines Dolmetſchers Hilfe wechſelten wir höfliche Phraſen. Was ſie 
war, intereſſirte mehr als Alles, was ſie ſprach. Schon vor tauſend 
Jahren und bis auf die letzten Jahrhunderte mußten die Töchter 
des Tenno ſich immer dem Himmel verloben, ſich das Haar ſcheeren 
und in ein Kloſter gehen. Sie waren zur Eheloſigkeit vorherbe⸗ 
ſtimmt, denn fie waren zu vornehm, um einem Unterthan als Gat- 
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tin überliefert zu werden. Die Zeiten ſind vorüber, aber dieſes 
Kloſter unterſteht noch immer einer Kaiſerlichen Prinzeſſin. 

Ich betrachtete ihre ausdruckloſen, feinknöchigen Hände; mit 
ihnen bereitet ſie allwöchentlich die Opferkuchen für den Kaiſer, dem 
fie nach Tokio geſchickt werden. Während ich Dies jetzt nieder- 
ſchreibe, hat fie nach uraltem Ritus den Teig gerührt, und als 
neulich der Mikado Mutſuhito, der hundertzweiundzwanzigſte 
Herrſcher dieſes einen Geſchlechtes, ſtarb, betrat, um Mitternacht, 
im hohenprieſterlichen Gewand die Aebtiſſin-Prinzeſſin Rokidſho 
Reikandſhi den Tempel. Sie berührte den Boden mit ihrer Stirn; 
dann ſtand ſie dort vor dem Buddhaaltar, vor den Gedenktafeln 
ihrer Ahnen, und mit pſalmodirender Stimme meldete ſie die 
Trauerbotſchaft den von der Erde geſchiedenen Kaiſern. 


Die Taucherinnen von Toba. 

Vor mir lag eins der wundervollen Küſtenbilder Japans; 
eigenartige Felſenkuppen, mit Kiefern bedeckte Vorſprünge, laut⸗ 
loſe Buchten, nah und fern immer blaſſer werdende Inſeln. Auf 
einem Sampang⸗Boot fuhr ich im Schatten der Riffe, der weit- 
ausladenden, phantaſtiſch gekrümmten Kiefern; der ſommerlich— 
weiche Wind fing ſich in meinem Schleier. Langſam, regelmäßig 
ruderten Vater und Sohn, ſtehend, mit einer rhythmiſchen Bewe⸗ 
gung, durch die der Riemen ſich in der Höhlung des Bordrandes 
knarrend drehte. Ihre Glieder waren kräftig und braun, wurden 
nur wenig durch die weiße Hüftenhoſe, durch das flatternde dunkel- 
blaue, mit heraldiſchen Abzeichen geſchmückte Oberkleid verhüllt. 
Wir glitten über edelſteingrünes Waſſer; hier und da gab es merk⸗ 
würdige indigotiefe Dunkelheiten, aus denen mit ſchlammig⸗gelb⸗ 
grünen8Flechten bedeckte Klippen faſt bis zur Oberfläche emporlugten. 

Jetzt verſchoben ſich die Inſeln; und immer wieder wandelte 
ſich das Bild. Jenſeits von der vorgelagerten Inſel Sugaſhima 
erſchien, groß und tiefblau, das offene Meer. Nun näherten wir 
uns einer Felſenkuppe, auf der ernſte Pinien ſich aus leuchtend 
grünen Gräſern, Farren und Büſchen erhoben. Steinblöcke ſtürz⸗ 
ten ſich herab, das Waſſerblau ging in das Aquamaringrün der 
Küſtenſeichte über. Als wir einige Riffe umſteuert hatten, ſahen 
wir eine kleine Bucht mit goldbraunem Seetang auf fahlgrauem 
Sand. Halb zwiſchen Felſen verſteckt, lag dort eingeklemmt ein 
Sampang, bewegten ſich einige Geſtalten; die Fiſcher wieſen auf 
ſie: Das ſeien Taucherinnen, wie ich ſie zu ſehen gewünſcht habe. 

Es waren drei Parzen, braungebrannt, häßlich, rothbäckig, von 
Geſundheit ſtrotzend. Ueber die Hüften hatten ſie ein weißes Tuch 
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gewickelt, darüber kam ein kurzer weißer Kimono. Ich verſprach 
ihnen einen Ven; und die beiden Sampangs wurden in tieferes 
Waſſer gerudert. Dann ſprangen ſie hinein und bald bewegte ſich 
unter mir über purpurnen Tiefen ein hellgrünes geſpenſtiſches Et⸗ 
was. Es kam herauf: und war ein Weib mit glotzenden Augen 
und aufgeriſſenen Lippen. Sie klammerte ſich an den Bordrand 
und hielt mir einen ſich verzweifelt geberdenden Hummer entgegen. 
Auch von der anderen Seite erſchien ein braunes Geſicht mit 
weißem Stirnband, mit weißen lachenden Zähnen und ſchleuderte 
große Muſcheln in das Boot. Die Beiden pruſteten und ſchnauf— 
ten, ſchöpften mit ſchmerzlich pfeifendem, ziſchendem Athem neue 
Luft. Dann plätſcherte es, ſie waren verſchwunden; tief unten 
glitten die blaſſen Schemen umher. Und immer wieder rauſchten 
ziſchend die naſſen, braunglänzenden Meergeſchöpfe herauf, war⸗ 
fen Muſchelthiere, den als Suppenbeilage hochbewertheten See- 
tang, große und kleine Krabben in das Boot. Nach einiger Zeit 
ſagte ich: „Mo tak'ſan;“ und reichte der Anführerin das Silber- 
ſtück. Sie hatten heute wohl genug verdient, denn ſie zogen die 
naſſen weißen Gewänder aus, ſchlüpften, bloß, wie fie auf die Welt' 
kamen, in die üblichen langen, dunkelblauen und braunen Rimo- 
nos und fuhren nach dem Küſtenort zurück. 

Sie haben ein bevorzugtes Daſein und find in dieſer Nach- 
barſchaft tonangebend. Kein Mann iſt ihrer Tauchergeſchicklichkeit 
gewachſen; keiner hat jo guten Verdienſt. Darum werden fie leb- 
haft umworben und ſuchen ſich den ihnen zuſagenden Freier ſorg— 
ſam aus. Bis kurz vor der Geburt ihrer Kinder üben ſie, wie es 
heißt, ungeſchädigt, ihren anſtrengenden Beruf. 

Auch mein Sampang kehrte um; da lagen vor mir auf den 
hellgrauen Planken die der Tiefe ſoeben entriſſenen Geſchöpfe. 
Wundervoll war das Farbenſpiel; die braunpurpurnen Hummern 
und Krabben hatten rothorangene Untertheile und Gelenke, ihre 
runden Augen quollen hervor, die Fangarme räkelten ſich, die 
Körper zogen fih zuſammen. Große rauhhöckerige Muſcheln zeig⸗ 
ten grünbronzene, roftbraun: und blaßverſchimmelte Töne, innen 
glänzte und ſchimmerte ein Rand von Wondlicht und Opalen und 
dazwiſchen quollen gelbliche Thiere hervor, ſaugten ſich feſt oder 
ſchäumten mit farbig glänzenden Blaſen zwiſchen dem geſchloſ⸗ 
ſenen Spalt. Schnell ins japaniſche Körbchen; ſie ſollten ſich nicht 
lange abquälen. Sobald wir im kleinen Hafen landeten, betrat 
ich eine Fiſcherwohnung und bat in ſorgſam vorbereitetem Ja— 
paniſch um die Erlaubniß, die Thiere zu kochen. Die vertrocknete 
alte Hausmutter ſchürte das Feuer, während ich mich hinſetzte und 
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umherſah. Von geſchwärzten Balken hingen Körbe, Gefäße und 
Netze, auf Borden ſtanden gefällige Theetaſſen und Kännchen. Die 
eigentlichen, mit Matten bedeckten, erhöhten Wohnräume wa- 
ren hineingebaut, hatten Schiebethüren mit einem durchbrochenen 
oberen Fries; das milchig⸗gedämpfte Licht der Papierſcheiben ſchien 
auf das Nollbild der Niſche, auf eine Bronzevaſe mit hochſtengeli⸗ 
gen Frisblüthen. Eine war heliotropfarbig mit weißen Adern, auf 
den kühngebogenen Blättern der Anderen ſchimmerte zarteſtes Lila. 

Zahnlos lächelnd, meldet mir die Alte, daß das Waſſer jetzt 
koche; ſpritzend brodelt es und ich werfe meine Schaalthiere hinein. 
Dann ſetze ich mich auf eine Matte des erhöhten Wohnraumes; 
an dem Hibadſhi (Kohlengefäß), das der eine Mann mir gleich 
höflich hingeſtellt hatte, zünde ich mir eine Cigarette an, reiche 
andere den Fiſcherleuten und vertheile japaniſche Kuchen an die 
Kinder. Alle, groß und klein, ſammeln ſich dicht um mich; be⸗ 
ſprechen vermuthlich meine Eigenthümlichkeiten, Größe, blaue Aus 
gen, und was ſonſt noch exzentriſch erſcheint. So gut mein unbe⸗ 
holfenes Japaniſch es zuläßt, erzähle ich ihnen Herkunft, bis 
herige Reife, weitere Pläne. Dann bringt das gekrümmte Mütter⸗ 
chen die blutroth gekochten Schaalthiere und mit einem allſeitigen 
„Sajonara“-Abſchiedsgruß trete ich hinaus. . 

Draußen landet ein Boot; es trägt acht Taucherinnen, einige 
ganz jung, keine ſchön, aber alle kräftig, urgeſund, mit lachenden 
Zähnen, Meerweſen, grotesk und gewandt. Plaudernd und ſcher— 
zend heben ſie die ſchwerbeladenen Körbe herauf; zwiſchen den 
feucht glänzenden Seetang ſtechen die dunklen Hummerſcheeren, 
bewegen ſich die Muſcheln mit ihrer weich vorquellenden Maffe. 


Das Sumidſha⸗-Haus. 

Ein Bekannter hatte mir eine Empfehlung an Herrn 9. in 
Kioto gegeben. Dem erzählte ich, wie ſchlecht es mir in Tokio erz 
gangen fei. Das berühmte Joſhiwara-Viertel fei in der Nacht 
vor meiner Ankunft niedergebrannt; er wiſſe ja, daß alle auslän⸗ 
diſchen Damen dieſe japaniſche Merkwürdigkeit beſuchen. Ob ich 
wohl hier etwas Aehnliches finden würde? Aehnliches nicht, ſagte 
Herr H., aber etwas Intereſſanteres, von dem nur wenige Fremde 
wiſſen. Dann erzählte er, der einer kiotoer Familie entſtammt, 
mir die Geſchichte des Sumidſha-Hauſes im Shimabara⸗ Viertel. 

Im ſechzehnten Jahrhundert war der Daymio von Miwo in 
Ungnade gefallen; er wurde verbannt und ſein Vermögen wurde 
eingezogen. Seine einhundertfünfzig Samurais waren in größ- 
ter Bedrängniß. Das hörte der Herrſcher, entband ſie ihrem Treu— 
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verhältniß zum Daymio und rieth ihnen, neue Beſchäftigungen zu 
ſuchen. Der Mehrzahl gelang es; die Uebrigen baten jedoch, einem 
neuen Herrn dienen zu dürfen. Dies erzürnte den Herrſcher; denn 
ein echter Samurai wechſelt nicht ſeinen Herrn. Da die Männer 
mit ihren Familien jedoch am Verhungern waren, geſtattete er 
ihnen den niedrigſten Beruf, den eines Freudenhauswirthes. Sie 
bekamen ſofort die allererſte Kundſchaft und bald entwickelte ſich 
eine vornehme Tradition. 

Dies Haus Sumidſha wurde etwa um 1600 erbaut. So aus⸗ 
erleſen waren die Mädchen, daß ihnen beſondere Rechte einge- 
räumt wurden; ſie durften ſich die Männer ausſuchen, ſie warten 
laſſen, fie abweiſen. Mit dem größten Pomp traten fie auf, hiel- 
ten große Stücke auf ſich, hatten eigene Verfeinerungen der Spra⸗ 
che, der Ausdrücke, der Gebräuche. Hidejoſhi, der Allmächtige, 
wurde ihr beſonderer Gönner; aber auch ihn ließen ſie manchmal 
warten. Erſt ſpäter ift das Joſhiwara-Viertel in Jeddo (Tokio) 
gegründet worden; nie erreichte es das Anſehen des Sumidſha⸗ 
Hauſes, dieſer Stätte altjapaniſcher verfeinerter Kultur. 

Herr H. verſprach, einen Nachmittagsbeſuch vorzubereiten, 
und ich forderte noch einige Hotelbefannte dazu auf. 

Kurz vor der angegebenen Zeit brachte mich mein RNikſha hin. 
In eine gewöhnliche kleine Straße; braungraue Holzhäuſer, hohe 
Gitter, hinter denen Gärten lagen. Der Rikſhaläufer hielt vor 
einem höchſt ſtattlichen zweiſtöckigen Haus aus altgebräuntem Holz. 
Mächtig ragte das Sparrendach hervor. Durch eine dunkle Ein- 
fahrt ging es auf den Hof; zu beiden Seiten hingen prächtige 
ſchmiedeeiſerne Leuchter. Ich wartete draußen; plötzlich ſah ich 
eine ſich nähernde, farbig ſchimmernde Geſtalt. Es war eins der 
herbeſtellten Mädchen. Unzählige japaniſche Holzſchnitte zeigen 
die auf hohen Stöckelſchuhen hinſchreitende Diran, die bauſchigen 
Falten des dunkelblauen, mit Gold und Orange beſtickten Gewan⸗ 
des, die Aureole von Kopfornamenten im kunſtvoll gedrehten Haar. 
Neben ihr, ſie, ſo zu ſagen, ſtützend, ging die kleine Dienerin, über 
ihr hielt der Diener einen großen farbigen Schirm. Und dieſe mir 
von Bildern wohlbekannte Gruppe kam ſo am lichten Tag die 
Straße hinunter und ſchritt durch das Thor. Auch die anderen. 
Europäer kamen nun. Wir wurden von einer würdig und dezent 
wirkenden Haushälterin ehrfurchtvoll begrüßt und gingen durch 
glattgebohnte dunkelbraune Flure an verſchiedenen Räumen vor⸗ 
bei. Beſonders ſtattlich war die Küche; ſie erinnerte mich an die 
des Abtes in einem vor Kurzem beſuchten alten Bergkloſter. Hier 
war der Haußaltar für den Küchengott und für den Reisgott; in 
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der Ecke ſaßen, gleich farbenprächtigen Pfauen, die fünf herbeſtell⸗ 
ken Mädchen auf den Matten und tranken ihren Thee. Aus der 
Dämmerung leuchtete der Goldglanz ihres Haarſchmucks, der reiche 
Brokatſchimmer ihrer Gewänder. Ich erinnerte mich an einen 
tiefſatten exotiſchen Gauguin. 

Die Gemächer ſtanden offen. Jedes Zimmer hat feinen Na- 
men: Päonienzimmer, Perlmutterzimmer, Mondzimmer und ſo 
weiter. Oft hielten wir vor einem Kakemono, vor einem überaus 
kunſtvoll geſchnitzten Fries, vor den mannichfachen Vergitterun⸗ 
gen der Neispapierfenſter, vor dem Motivenreichthum der Decken. 
Jeder Balkennagel war eigenartig gehämmert, Thürbeſchläge, Klin⸗ 
kengriffe zeigten den erleſenſten Geſchmack. Dann gelangten wir 
in einen großen Raum, in dem vor der Niſche, alſo am Ehrenplatz. 
Seidenkiſſen aufgereiht waren. Aber wir wollten noch nicht ſitzen. 
Wir ſahen auf den Garten mit den uralten Kiefern, die der Ueber- 
lieferung nach Hidejoſhi gepflanzt hatte, auf die Azaleen und 
Schwertlilien, die Felſenbildungen, die ſchweren Bronzewaſſer⸗ 
becken und Steinlaternen. In der Ecke ſtand ein Kapellchen für die 
bei Feuersbrunſt anzurufende Waſſergöttin; ein anderes war dem 
Inari⸗Fuchsgott geweiht. Hinter der monumentalen Mauer er⸗ 
ſtreckte ſich freies oder erſt jetzt zum Anbau freigegebenes Land, da⸗ 
hinter waren die fernen Waldberge ſichtbar. Hier, in dieſem von 
Hidejoſhi bevorzugtem Naum, hingen beſonders gute Kakemonos. 
Zierliche Szenen der Toſa⸗Schule aus dem alten Hofleben, hin⸗ 
geſtrichene „Van Gogh“-Impreſſionen, Blumenſtücke von groß⸗ 
artiger Stiliſirungskraft. Daneben kalligraphiſche Meiſterwerke. 
Ich fragte, ob auch hier buddhiſtiſche Sentenzen bevorzugt werden. 
Herr H. ſchien die Möglichkeit nicht zu verneinen; vor unſerem 
Auge aber feien Wahlſprüche aus klaſſiſch-chineſiſchen Büchern. 
Die Schnitzereien der Frieſe, die Metallbeſchläge waren vorzüg⸗ 
lich und der Naum erhielt eine ungewöhnlich vornehme Pracht 
durch das auch in die Decke eingelegte Perlmutter. Nur im Phö⸗ 
nixſaal des uralten Tempels in Uji hatte ich Aehnliches geſehen. 

Kleine Neſangs (Dienerinnen) brachten Thee und Kuchen 
und die Haushälterin bat uns, Platz zu nehmen. Eine Frau in 
mittleren Jahren, deshalb in einen ſchlichten dunklen Kimono ge⸗ 
kleidet und einfach gekämmt. Herr H. machte mich auf ihre „ver⸗ 
heirathete“ Haartracht, auf ihren rothen Gürtel aufmerkſam: „Sie 
und die Haushälterin der zwei erſten Speiſehäuſer Kiotos ſind die 
Einzigen in ganz Japan, die ſo gehen. Wirthſchafterinnen anderer 
Häuſer dürften ſichs nie anmaßen.“ Sie hatte gelaſſene, höfliche 
Formen; ſo ſähe bei uns die altbewährte Kammerfrau einer from⸗ 
men, verwitweten Herzogin aus. 
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Nun ſchlug fie die Hände zuſammen. Durch die geöffnete 
Schiebethür ſahen wir im niedrigen, dämmerig dunklen Gang eine 
fih nahende Geſtalt, eine Viſion oſtaſiatiſcher Pracht. Ringe um 
das nachtſchwarze, glänzende Haar zog ſich der ſtrahlende Nadel- 
franz mit feinen Gold-, Korallen- und Schildpattornamenten. 
Der veilchenpurpurne Staatskimono ſchleppte lang auf die Mat⸗ 
ten; er war mit Roth gefüttert. Das rothe Untergewand war reich 
beſtickt, den goldbraunen Obigürtel hatte ſie, als Abzeichen der 
Courtiſane, vorn in mächtiger Schleife gebunden. Ihre kleinen, 
ſauberen gelblichen Füße waren nackt, denn Sandalen und Socken 
ſind erſt ſeit zwei Jahrhunderten üblich und in dieſem Haus herrſcht 
uralte Tradition. Ihre Anterlippe war blutroth geſchminkt, die 
Haut dick gepudert. Das Mädchen war nicht ſchön, nicht einmal 
anziehend, aber eigenartig, bizarr, exotiſch in ihrer merkwürdig 
ſtiliſirten Linie. Mit vollendet ruhigen, glatten Bewegungen ſetzte 
ſie ſich, uns gegenüber, zu der auch auf den Matten ſitzenden Haus⸗ 
hälterin. Von einem niedrigen, mit Brokat gedeckten Tiſchchen 
nahm Dieſe einen Sakebecher, ſchwenkte ihn mit gemeſſener Feier- 
lichkeit langſam in der Luft, mehrere ſcharfumriſſene Kurven be- 
ſchreibend, und ſang dazu mit gleichförmiger Pſalmodirung einen 
Satz. Der bedeutete: Hiermit ſtelle ich Magnolienthau Euch Ehren⸗ 
werthen vor. Darauf erhob ſich Magnolienthau mit läſſiger An⸗ 
muth, machte mit ruhiger Grazie einige Bewegungen mit ihren 
Händen, mit den Falten des Gewandes und wandte ſich dem 
Eingang zu. Den ſchweren Atlaskimono ließ fie dabei herunter— 
gleiten, ſo daß deſſen pompöſe Stickerei zu voller Geltung gelangte, 
und ſchritt in guter Haltung mit ihren nackten Füßen im majeſtäti⸗ 
ſchen Schleppmantel hinaus. Vier Mal viederholte fih das fremd- 
artig prächtige Bild. Eine Tracht ähnelte der anderen, war ihr 
aber nie ganz gleich; ein indigoblauer Atlaskimono war mit gol- 
denen Tigern beſtickt. Unvergeßlich war der hieratiſche Schwung 
ihrer Geſten, ihr Hereingleiten aus der Dämmerung, ihr Verſchwin⸗ 
den in den dunklen Flur. 

Ich fragte Herrn H. nach der Erziehung dieſer Mädchen. For- 
men und Höflichkeit lernen fie in einer nahen Lehranſtalt; dann ers 
halten ſie hier im Haus den letzten Schliff. Selbſtbewußt ſchloß er: 
„In unſerem Land, ſo ſagen alle Fremden, ſind dieſe Oiran beſſer 
erzogen und dezenter als anderswo; nie erniedern ſie ſich in Dieb⸗ 
ſtahl, laſſen nie ein gemeines Wort über die Lippe. Das verdan⸗ 
ken jie der Hochſchule feinſter Tradition, dem Sumidſha-Haus.“ 

Marie von Bunſen. 
D 
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Nero.“) 


Ms dem Tode des Kaiſers Klaudius wolle Agrippina ihrem Nero 
& raſch den Thron ſichern, der ſonſt vielleicht dem Sohn des Klau- 
dius zufiel. Der ſiebenzehnjährige Nero empfing den Purpur. Seneka, 
fein Lehrer, trat als Miniſter neben ihn. Der geiſtreiche Moraliſt ent⸗ 
warf ein ausführliches Idealregentenprogramm. Leuchtend in Milde 
ſollte der Herrſcher als Tugendvorbild über ſeinem Volke ſchweben. 
Der junge Nero war ſehr begeiſterungfähig und des Seneka Pracht— 
deklamationen machten ihm ſtarken Eindruck. Aber die Wirklichkeit 
brachte doch gleich andere Forderungen. Von Gefahren war dieſer 
höchſte Platz umringt; da hieß es nüchtern aufpaſſen, ſtatt Theorien 
auszuſpinnen. Agrippina glaubte, das Ziel erreicht zu haben: ihr allein 
verdankte Nero den Thron; da mußte er doch brav⸗dankbar fein: Rüd- 
ſichtlos drängt ſie ſich ſelber in den Vordergrund. Gleichberechtigt 
wollte ſie neben Nero Geſandtſchaften empfangen; doch Das war gegen 
allen römiſchen Anſtand: ein Weib gehörte nicht in Staatsaktionen, 
die Legionen enthüllten ihren Adler nicht vor einer Frau. Seneka ſelbſt 
fühlte deutlich die Gefahr und trat der Hochmüthigen entgegen. Sehr 
ſchwierig wurde nun die Lage für Nero. Er konnte unmöglich die 
Mutter herrſchen laſſen, wie ſie wollte. Das verletzte ſo die Römer, daß 
es ſeine eigene Stellung gefährden mußte. Und dann fühlte er auch in 
ſich ſelber Kraft genug, allein Kaiſer zu ſein. Mutter und Sohn, zwei 
Herrſchernaturen, ſtießen immer häufiger zuſammen; ſchließlich kam es 
zu einem heimlichen, leidenſchaftlichen Kampf um den Thron. Agrip- 
pina wandte ſkrupellos alle Mittel an: fie ſelber zog jetzt den Klaudier 
Britannicus hervor, um ihn als Rivalen gegen Nero auszuſpielen. 
Nero tötet den Britannicus. Das reizt Agrippina zu wüthendſter Ener- 
gie: ſie dachte daran, den undankbaren Sohn hinwegzuräumen, um 
dann doch ihre heiße Sehnſucht noch zu ſtillen: ſelbſtherrſchende Kaiſe— 
rin zu ſein. Mörder gehen hin und her: der Kaiſer fühlt ſich nirgends 
mehr ſicher; die Mutter umlauert ihn auf Schritt und Tritt. Das ſtählt 
nur Neros Herrſchleidenſchaft: er wird ſich das Szepter nicht wieder 
entreißen laſſen; und ſollte das Aeußerſte nöthig ſein. Selbſt der 
moraliſche Seneka kann nicht widerſprechen, als die Beſeitigung Agrip⸗ 
pinas erwogen wird. War doch das höchſte Staatsgut, die Einheit der 
Regirung, der Friede Roms, gefährdet. Einer mußte fallen. So ent- 
ſchließt ſich Nero: Agrippina wird getötet. 

Jetzt war die Herrſchaft erſt völlig gewonnen. Und nun möchte 
Nero auch Kinder haben, die Erbfolge auf lange hin zu ſichern. Oktavia 
gebar in neunjähriger Ehe nicht; ſie ſchien unfruchtbar. Nero war kühl 
gegen dieſe ihm aufgezwungene Frau, aber er behandelte ſie höflich 
und ihrem Stand gemäß. Nun hatte er ſich ſeit einiger Zeit in eine 

) Ein Bruchſtück aus den Studien „Zur Pſychologie der römi— 
ſchen Kaiſerzeit“, die Herr von Delius bei Georg Müller herausgiebt. 
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Andere glühend verliebt, in eine Dame raffinirter Sinnenkultur, pikant, 
ſchön, geiſtreich, kokett, mit ſchneeweißer Haut und bernſteinblondem 
Haar: Poppaea Sabina. Als fie ſchwanger wird, beſchließt Nero, fie 
zur Kaiſerin zu machen. Er trennt ſich von Oktavia und weiſt ihr eine 
Villa auf dem Land an. Doch das Volk hat Mitleid mit der Ver- 
ſtoßenen, ein Krawall in Rom fordert ſtürmiſch die Rückkehr der Dul- 
derin. Man wirft Poppaeas Standbilder um und beſudelt ſie. Nero iſt 
wüthend über die Frechheit des Pöbels. Oktavia muß verſchwinden. 

Nun war die Luft gereinigt; das Reich ruhte in glücklichem Frie- 
den; nur mit den Parthern wurde gefochten. Nero überließ ſeinem 
tüchtigſten Feldherrn Corbulo die Vollmacht zum Kriegführen im Oſten. 
Er ſelber widmet ſich jetzt mehr ſeinen Privatliebhabereien. Der nüch— 
terne Soldatengeiſt Roms wollte ſich nur ſchwer mit dem freien Künſt— 
lergeiſt Athens verbinden. Die Stellungnahme der Kaiſer hatte ſehr 
gewechſelt. Nero fühlte ſich ſchwärmeriſch zu griechiſchem Weſen hin— 
gezogen. Er hatte eine ſchöne Stimme und ſang gern. Auch mit ſeiner 
Machtſtellung ſchien ihm Das wohl vereinbar: ſchwebte ihm doch als 
Lieblingerſcheinung Apollo vor, wie er in rauſchender Begeiſterung die 
Kithara ſchlägt, die Menſchheit durch Muſik anfeuernd und erhebend. 
So wollte nun auch er, der Kaiſer, den trockenen Römerſeelen die 
heilige Kunſt verkünden. Schon als Jüngling war Nero von erſtaun— 
licher Vielſeitigkeit geweſen: er malte, meißelte, dichtete. Er hat ero⸗ 
tiſche Liedchen geſchrieben, hat rhetoriſch-prunkvoll epiſch deklamirt, hat 
das Haar feiner Poppaea beſungen und Spottepigramme hingeworfen. 
Der Knabe hat noch mehr Gefallen an römiſchem Sport gehabt: ihn 
reizte das gefährliche, wilde Rennen mit dem Viergeſpann: Das übte 
Muth und Entſchloſſenheit. Doch viel koſtbarer ſchien ihm nun die 
geiſtig feine Kunſt des tragiſchen Geſanges. Große Hauptarien des alten 
Dramas wurden zu ſelbſtändigem Vortrage herausgelöſt; eine Perſon 
trug die erſchütterndeſtn Momente der Handlung, zur Einheit kompo⸗ 
nirt, vor. Statt der ewigen Thierhetzen und Menſchenſchlächtereien in 
der Arena ſollte der Römer Kunſt genießen lernen. 

Und fo ganz unerhört war es nicht, daß vornehme Römer die 
Bühne betraten. Schon Caefar hatte die ſteife Ariſtokratie durch die 
Kunſt aus ihrer erkünſtelten Reſerve herauszutreiben verſucht. Frei- 
lich: die Konſervativen, die echten alten Militärs, die Republikſchwär— 
mer, hielten Singen, Tanzen, Theater nach wie vor für ein Gräuel, 
das ſich nur für Sklaven ſchickte. Doch Nero war daran gewöhnt, ſeinen 
Willen durchzuſetzen. Er fing an, griechiſche Einrichtungen dauernd in 
Nom heimiſch zu machen. So gründete er ein Gymnaſium, damit auch 
die jungen Römer ſich nackt bewegen lernten, und zum Anſporn des 
Ehrgeizes ſtiftete er olympiſche Spiele, die alle fünf Jahre ſtattfinden 
ſollten. In dieſe Spiele zog er nun auch die höhere Kunſt mit hinein: 
bei der nächſten Feier, im Jahr 65, wollte der Kaifer ſelbſt als Künſt— 
ler ſich ſeinen Römern zeigen. Doch damit der Adel ſich allmählich aus 
der Ferne an dieſe Thatſache gewöhne, tritt Nero zunächſt in einer 
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Griechenſtadt auf, in Neapel. Er wurde dort begeiſtert von der Menge 
empfangen, die ſich natürlich nicht wenig geſchmeichelt fühlte, daß ſie 
dem Herrn der Welt applaudiren durfte. Einen Augenblick dachte Nero 
daran, jetzt gleich nach Griechenland zu reiſen, um an den geweihten 
Stätten die Kunſt Apollos zu üben. Aber der politiſche Sinn rieth ihm 
ab: zu leicht konnten Verſchwörer die Mißſtimmung des Senates und 
der Republikaner zum Aufſtand benutzen. So wollte er zunächſt im 
folgenden Jahre die Römer zur hohen Tragoedie bekehren und dann 
erſt, nur Sympathie hinter ſich laſſend, nach Hellas ziehen. Er geht 
nach Norden zurück; wir finden ihn auf ſeinem Landſitze in Antium. 
Da bricht in Rom eine große Feuersbrunſt aus. Brände waren in den 
engen, ſchlecht gebauten Straßen ja febr häufig. Nero eilte ſofort in 
die Stadt und leitete ſelber die Löſcharbeit, wie es ſeine Pflicht war. 
Doch es gelingt nicht, das raſende Feuer zu bändigen; drei Viertel der 
Stadt verbrennen. Schließlich war dem Schönheit liebenden Kaiſer 
ganz lieb, daß die häßlichen Winkelgäßchen verſchwanden. Nun wollte 
er ſeine Hauptſtadt großartig und prachtvoll neu erbauen. Er erläßt 
Vorſchriften über Anlage der Häuſer und Straßen; er giebt ſelber große 
Summen zum Neubau; Rom ſoll werden wie Epheſus, Wilet oder 
Alexandrien: von Säulen glänzend, breit, ſtolz. Und als Centrum und 
Krönung des Bauplanes entwirft Nero für den Princeps einen geival- 
tigen Park, mit Teichen, Wäldern und künſtlichen Verſtecken und in 
feiner Mitte den Herrſcherpalaſt. Indeſſen jammert das Volk und win- 
felt troſtlos über das Unglück. Warum zürnen die Götter jo? Nero 
thut Alles, um das Volk zu beſchwichtigen; er läßt Sühnopfer brennen, 
um auf alle Weiſe die Stadtdämonen zu beſänftigen. Nichts hilft; die 
Pöbelwuth verlangt nach Radhe; fie will die Anſtifter geſtraft ſehen. 
Und ſchon verbreitet ſich das Gerücht, die Götter ſeien beleidigt durch 
die vielen neuen Geheimkulte, die ſich aus dem Orient einniſteten. Vor 
Allen verdächtig waren die Chriſten, die ſich ſcheu unter die Erde ver— 
krochen. Die haben ſicher aus ihrem Verſtecke Rom und die alten Tem⸗ 
pel zu vernichten geſucht. Man fängt einige; ſie werden gefoltert und 
geben die Brandſtiftung zu. Nun kann ſich die Volksrachſucht ſättigen. 
Nero erlaubt es: die Chriſten müſſen den Brandſtiftertod ſterben; ſie 
werden mit Pech beſtrichen und angeſteckt. Nero intereſſirt ſich für dieſe 
Exekutionen nicht weiter; er ſcheute den Anblick von Blut. 

Nero macht ſich gleich mit ſeinen Architekten an den Entwurf des 
neuen Rom. Inzwiſchen hatte ſich unter dem Adel eine weitverzweigte 
Verſchwörung gebildet. Bisher war der Aufruhr ſtets von Mitgliedern 
der Auguſtusfamilie ausgegangen; jetzt war der Prätendent Piſo, ein 
liebenswürdiger, verbindlicher Herr (der übrigens auch eifrig muſi⸗ 
zirte). Er war reich, half ſeinen Standesgenoſſen ſtets gern aus und 
hatte daher viele Freunde. Mit deren Hilfe hielt er es nun für leicht, 
den rückſichtloſen Nero zu beſeitigen, deſſen eigenwillige Art natürlich 
Manchen beleidigt hatte. Um die Verbindung mit dem Herrſcherhaus 
aufrecht zu erhalten, ſollte Piſo eine noch überlebende Tochter des 
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Klaudius heirathen. Romantiker und Phantaſten kamen hinzu: man 
wollte die Ermordung Caeſars noch einmal aufführen und beſorgt ſich 
einen alten heiligen Dolch. Selbſt Offiziere der Leibwache wurden ge- 
wonnen. Auch Seneka betheiligt ſich durch Ermunterung und Zuſpruch. 
Man war aber zu geſchwätzig; der Plan wurde verrathen. Nero beſetzt 
ſofort die Stadt und hebt das Neſt aus. Doch wüthete er nicht ſinnlos 
darauf los, ſondern urtheilt gerecht ab nach Schuld und Vergehen. 
Manche werden begnadigt, Einige verbannt, Viele hingerichtet. Nero 
hatte ein gutes Gewiſſen; was ſollte er verbrochen haben? Daß er mit 
allen Mitteln feine Stellung zu halten ſuchte, war doch ſelbſtverſtänd— 
lich. Der jetzt achtundzwanzigjährige Kaifer geht zornig auf die ge- 
feſſelten Offiziere los und ſieht ihnen offen ins Auge. „Warum habt 
Ihr Euren Eid gebrochen?“ Einer antwortet: „Einem Schauſpieler 
und Muttermörder kann man nicht dienen.“ 

Das Volk fühlt jetzt, welcher Gefahr es entronnen iſt; man jubelt 
Nero zu und küßt ihm die Hände. Der Senat will ihm einen Tempel 
errichten und ſein Standbild aufſtellen. Nero lehnt alle übertriebenen. 
Ehrenbezeugungen ab, wie ſtets. Er mag Kriechereien nicht und hält 
ſich nicht für einen Gott. Die Olympiafeier iſt da; und der Kaiſer ſingt 
in om. Kurz nach oben Spielen“ titor jeme geirr poppaea. Ltero 

preiſt öffentlich, neben der Leiche, die Schönheit dieſer göttlichen Frau. 
Inzwiſchen naht ein großes, lange vorbereitetes politiſches Ereigniß. 
Die Kämpfe gegen die Parther hatten endlich ein rühmliches Rejultat 
ergeben. Armenien war der ſtete Zankapfel zwiſchen den beiden Groß— 
mächten geweſen. Nun aber hat ſich Noms Oberhoheit durchgeſetzt. Viri- 
dates, der Bruder des Partherkönigs, iſt bereit, nach Rom zu kommen 
und dort feierlich ſich vom Kaiſer mit Armenien belehnen zu laſſen. 
Auf lange ſind ſo endlich die ewigen ſchmachvollen Zänkereien im Oſten 
geſchlichtet. Nero rüſtet das große politiſche Schauſpiel theatraliſch— 
dekorativ her. Auf hoher Tribüne ſpielt ſich dann der Akt ab; das ganze 
Volk ſchaut zu; Tiridates kniet nieder vor Nero und huldigt der höch— 
ſten Majeſtät; dann hebt ihn der Kaiſer auf und überreicht ihm die 
Krone. Es war ein Feſt ohnegleichen für den Stolz der Weltbezwinger. 

Doch die große Verſchwörung hat den Kaiſer nervös und reizbar 
gemacht. Immer neue Verbindungen kamen zum Vorſchein, immer 
neue Köpfe mußten fallen. Und fait das Schlimmſte war der ſtille, paj- 
five Widerſtand der Stoiker. Mit gerunzelter Stirn, in finſterer Un- 
zufriedenheit ſtanden dieſe Leute da; pathetiſch deklamirten ſie von 
ihren Idealen und hemmten ſo jede lebendige Thätigkeit. Aus dem 
Senat ſelbſt erhebt ſich gegen ſie die Anklage. Ihre Führer werden 
nach weitläufiger Rechtsverhandlung verurtheilt und müſſen ſich töten. 
Nero iſt entſchloſſen, ſeine Kaiſerſtellung mit äußerſter Energie zu ver— 
theidigen. Doch glaubte er jetzt, wagen zu dürfen, die erſehnte Griechen⸗ 
landfahrt anzutreten. In Rom läßt er mit Vollmacht einen Freige⸗ 
laſſenen zurück. Sehr gefährlich war die Lage immer noch, denn Alles 
gährte von Aufregung und Ehrgeiz. Nero verläßt tollkühn Italien, zieht 
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durch Hellas, beſucht Olympia, ſingt und ſchwelgt in klaſſiſchen Erinne— 
rungen. Nach Griechenſitte begleitet ihn jetzt der Luſtknabe Sporus. 
Nero fühlt ſich in Hellas ungemein wohl; er ſchenkt dem Lande die 
Freiheit: erläßt die Steuern, erlaubt Selbſtverwaltung und theilt dieſe 
Gnade ſelbſt dem verſammelten Volk in Korinth mit. Inzwiſchen em- 
pört ſich der Statthalter von Gallien; die Nachbarn ſchließen ſich an. 
Nero eilt wüthend zurück. Zu ſpät. Seine Abweſenheit hat alle Zucht 
gelockert; der Abfall der Großen beginnt. Nero wird als Staatsfeind 
geächtet. Durch die Nacht flüchtet er auf das Landgut eines Freigelaſſe⸗ 
nen. Nur Die ſind jetzt noch treu. Und auch der Knabe Sporus reitet 
mit. Es geht durch Regen, Schmutz und Verſtecke. Für ſo leidenſchaft⸗ 
lich in Macht und Schönheit Verliebte iſt es nicht leicht, zu ſterben. 
Der Kaiſer kann ſich nicht zum Selbſtmord entſchließen. Freunde ſetzen 
ihm den Dolch an die Kehle .. . Koſtbar und prunkvoll wird Nero be- 
ſtattet; alte Treue findet ſich ein: Akte, ein Mädchen aus dem niederen 
Volk, das der blutjunge Kaifer einſt innig liebte, und zwei greiſe Um- 
men. Der Fluch des Senates hatte keine Wirkung. Noch lange ſchmückt 
man alljährlich das Grab des Verfehmten mit Frühlingsblumen. 
Nero iſt keine abſchreckende Perſönlichkeit. Die Herrſchaft, die er 
einmal beſitzt, hält er mit wilder Leidenſchaft feſt. Was ihm da ent⸗ 
gegentritt, wird niedergeſchlagen. Die Verwandten werden ihm befon- 
ders gefährlich und müſſen deshalb fort. Und nun genießt er ſeine 
Stellung: er liebt den Luxus und die Sinnlichkeit; er liebt tolle Feſte, 
den Jubel ausgelaſſenen Lebens. Nachtbacchanale auf breitem Schiff, 
wo rings der dunkle See von verſteckter Muſik hallt. Das Brutale, 
Heiße iſt ihm gerade recht. In Petronius findet er einen wundervollen 
Führer durch die Welt des Genuſſes; doch der gröbere Tigellinus 
drängt dieſen feineren Rivalen zurück. So betheiligt ſich Petronius an 
der Piſoverſchwörung und muß ſterben. Das Sterben nahm dieſer reife 
Geiſt leicht; er war wohl glücksmüde und ſatt und ging lachend ins 
Nichts. Auch Tigellinus ſchnitt ſich ſpäter die Kehle durch, mitten 
zwiſchen den luſtigſten Dirnen. Aber neben ſeinen Privatvergnügungen 
war Nero ein tüchtiger Regent; feine Entſcheidungen find klug und ein⸗ 
ſichtig, weder ſentimental weichlich noch übermäßig hart; gegen Statt⸗ 
halter, die ſeine Provinzen plündern, geht er beſonders ſtreng vor; er 
ſchont das Volk, legt wenig Steuern auf. Einen zaghaften, ſchlechten 
Feldherrn beſtraft er einmal nur durch ein ſpöttiſches Witzwort. Er hat 
auch keinen blinden Haß gegen den Senat, ſucht ihn nach Möglichkeit 
zu ehren und wehrt ſich gegen zudringliche Schmeichelei. Dabei hat er 
wiſſenſchaftliche Intereſſen: ſo ſchickt er zwei Hauptleute aus, um die 
Quelle des Nils zu erforſchen (ſie kommen bis zu einem großen See). 
Republikanerhaß hat fein Bild gänzlich verzerrt; im Volk bleibt 
Nero immer beliebt. Noch lange prägt man feinen Kopf auf Spiel- 
ſteine mit der Siegespalme daneben: er war der Kaiſer der großen 
Feſte. Und beſonders ſchwärmte der Oſten des Reiches für ihn: zweimal 
trat in Griechenland und Aſien ein falſcher Nero auf und das Volk 
jubelte ihm zu, ſobald es nur den geliebten Namen hörte. 
Benediktbeuren. Rudolf von Delius. 
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E m neunundzwanzigſten Auguſt ſagte Herr von Glaſenapp, der, 
z Statt des kranken Präſidenten, dem Centralausſchuß der Reichs 
bank vorſaß: „Die Bank könnte den Wechſelzinsfuß herabſetzen. Doch 
iſts beſſer, wenn ſie es nicht thut, weil wir nicht wiſſen, ob wir dann, 
im Winter, nicht über 6 Prozent hinausgehen müßten.“ In den 
Wochenberichten der Diskontogeſellſchaft, Handelsgeſellſchaft, Natio- 
nalbank war, Mitte September, zu leſen: „Man darf annehmen, daß 
wir im Oktober den in Deutſchland ſeltenen Fall einer Diskontermäßi— 
gung ſehen werden.“ Zwei Meinungen ſind aufeinandergeſtoßen; und 
die Entſcheidung wird von der allgemeinen Logik beſtimmt. Die ver- 
langt, daß ſich das Geld nach ſeinen beſonderen Lebensbedingungen 
richte. Die Reichsbank hat Gold in Ueberfülle und ihr Wechſelporte— 
feuille ſieht gut aus. Der Geldpreis kann aljo ermäßigt werden. In 
der ruſſiſchen Reichsduma hatten die Nationaliſten verlangt, der Fi- 
nanzminiſter ſolle aus Deutſchland die Guthaben zurückziehen. Eine 
Meinung der jede geſchäftliche Lagik widerſprach. Reine Gefühlsſache; 
man wollte den Deutſchen nichts Gutes gönnen. Der Wille der edt- 
ruſſiſchen Leute drang durch. Aber die Kraft der wirthſchaftlichen Zu- 
ſammenhänge iſt ſtärker als irgendein Patriotismus: der Rubel rollte 
wieder in die deutſchen Behälter zurück. Die Lebensbedingungen, die 
ihm das Zarenreich bietet, locken und halten ihn nicht. Nun können 
wir erleben, daß die ruſſiſchen Gelder den Wechſelzinsfuß in Deutich- 
land, im Sinn der nach Kredit dürſtenden Wirthſchaft, beeinfluſſen; 
und dann hätten die echtruſſiſchen Leute erſt recht ihr Vergnügen. 
Zweites Kapitel: Anleihen. Im September 1910 warf Djavid 
Bey, der türkiſche Finanzminiſter, dem franzöſiſchen Beſchützer den 
Fehdehandſchuh vor die Füße. Frankreich hatte, als Bedingung für 
die Cote einer neuen Türkenanleihe, die Ernennung eines Beirathes 
im Oberrechnunghof und Reformen unter beſonderer Kontrole, dazu 
reichliche Aufträge für die franzöſiſche Induſtrie gefordert. Der Os— 
manenſtolz ließ ſolche Demüthigung nicht zu; das Tiſchtuch wurde zer- 
ſchnitten. Tempora mutantur. Im September 1913 unterzeichnet Djavid 
in Paris einen Pakt, der Frankreich die erſehnten Eiſenbahnkonzeſ— 
ſionen in Syrien, der Türkei die erbetene Zollerhöhung und eine An- 
leihe von 700 Millionen Francs ſpendet. Frankreich nennt ſich, mit 
einigem Stolz, den Bankier Europas. Trotzdem wurde in die Depu- 
tirtenkammer einſt der Antrag gebracht, die pariſer Börſe vor dem Zu⸗ 
drang fremdländiſchen Papiere zu ſchützen; und vor drei Jahren gabs 
einen Aufſtand gegen ungariſche Papiere. Grund: das franzöſiſche 
Kapital wollte auf die öſterreichiſche Regirung einen Druck zum Beſten 
der Südbahnprioritäre üben. Als man merkte, daß man Budapeſt 
nicht prügeln dürfe, wenn Wien gemeint ſei, kamen die Magyaren wie⸗ 
der zu Ehren. Die franzöſiſche Regirung hat über die Banken größere 
Gewalt als die Behörden anderer Länder. Sie hat den Schlüſſel zur 
Börſe. Paßt ihr ein angemeldeter Beſucher nicht, ſo wird dem Con⸗ 
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cierge verboten, ihn einzulaſſen. Aber auch dort giebt es Zeiten, wo 
zwei Meinungen gegeneinanderprallen. Soll man finanzielle Balkan— 
politik treiben und der eigenen Williardenanleihe, die kommen muß, 
das Publikum ſchmälern? Im Frühjahr hieß es: Nein; im Herbſt: 
Ja. Die Finanzirung der Wehrvorlage und das Defizit im Staats— 
haushalt ſind vergeſſen. Frankreich iſt wieder der Bankier Europas, 
ſteht hinter der Theke und bedient die Kunden in allen Sprachen. Poli- 
tik ift gut, Geſchäft ift beffer. Die Balkanier müſſen, fürs Geld, Beſtel— 
lungen und ſchöne Konzeſſionen geben. Die Deutſchen machen Riefen- 
ſchritte, haben vom Paſſivſaldo ihrer Handelsbilanz ein großes Stück 
abgeſchlagen; die grande nation darf nicht zurückbleiben. 1913 hat ihr, 
bis Ende Auguſt, nur eine Ausfuhrzunahme von 280 Millionen Francs 
gebracht. Deutſchland hatte faſt eine Milliarde Mark. Alſo muß für 
den Export Etwas geſchehen. Auch in Mexiko. Anfangs galt die Lo- 
fung: Rühret nicht daran! Am Ende las mans wieder anders: Paris 
wird der mexikaniſchen Regirung zur Erlangung eines Darlehens (von 
5 Millionen Peſos) helfen. Les affaires sont les affaires. 

Drittes Kapitel: Türkei. Oktober 1912: die Geldnoth der türkiſchen 
Regirung nähert ſich einer Kataſtrophe. Der Finanzminiſter kratzt aus 
jedem Winkel die letzten Pfunde zuſammen. Die Dette Publique, die, 
als letzte Zuflucht, heimgeſucht wird, weiſt den Bittſteller ungnädig ab. 
Der Staatsbankerot ſcheint unvermeidlich. September 1913: die tür- 
kiſchen Finanzen haben eine erſtaunliche Widerſtandsfähigkeit gezeigt; 
die Geldbedürfniſſe ſind durch Schatzwechſel befriedigt worden. Fünf 
verſchiedene Emiſſionen, aus denen noch ein Betrag von 8½ Millionen 
Pfund zu tilgen ift. Die Unterbringung der Papiere und das Pro- 
longiren war nicht allzu ſchwer, da die Zinſen ſo hoch ſind, daß ſie 
alle Bedenken überragen. Die türkiſche Reform Nummer Zwei wird 
1000 bis 1200 Millionen Mark koſten. Frankreich hat die Hälfte ſchon 
übernommen. Der Reit iſt damit geſichert. Die Türkei kann lächeln. 

Viertes Kapitel: Frisko. Als ich hier über die für San Fran⸗ 
zisko geplante Ausſtellung ſprach, hatte die deutſche Negirung ſich noch 
nicht zur Sache geäußert. Dann ſprach ſie ein lautes Nein. Schnell 
explodirten nun die Meinungen. Albert Ballin und Ludwig Max 
Gol S berger yuarietbanyin vir . efeſhſol, Ne He ia, die KERAY D 

der Höflichkeit verſtieg. Die GAL, die, als Frachtführerin, natürlich für 
Frisko iſt, hatte an die „Ständige Ausſtellungskommiſſion für die 
Deutſche Induſtrie“ die Aufforderung gerichtet, auch ohne Unterſtützung 
durch die Regirung die Theilnahme an der Weltausſtellung zu för— 
dern. Darauf kam die Antwort, die Regirung habe ihren Beſcheid im 
Einvernehmen mit der Kommiſſion ertheilt. Ballin quittirte mit einem 
Schreiben, in dem von „bedauerlichem Mangel an Sachkenntniß“ ge⸗ 
ſprochen wurde. Die Kommiſſion hatte erklärt, daß mit „übermälti- 
gender Mehrheit ein durchaus ablehnender Standpunkt“ gegen San 
Franzisko gewählt worden fei. Gründe: die allgemeine Ausſtellung— 
müdigkeit, beſonders im Eiſen⸗ und Stahlgewerbe, Maſchinenbau, in 
der Elektroinduſtrie, bei den Schiffswerften, in der Chemiſchen und 
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Textil⸗Induſtrie, dem Buchgewerbe und der Graphik; das ſchlechte Er— 
gebniß amerikaniſcher Ausſtellungen (Chicago und Saint Louis); die 
Unwahrſcheinlichkeit eines beſſeren Reſultats in San Franzisko, das 
für Central- und Südamerika und für Oſtaſien zu weit entfernt ſei; der 
ungenügende amerikaniſche Patent- und Muſterſchutz. In der Aus⸗ 
ſtellungskommiſſion iſt die Schwerinduſtrie, die Elektrotechnik, der 
Schiffbau, die Chemiſche und Maſchinen-Induſtrie, der Deutſche Han- 
delstag vertreten. Alle haben pollice verso über die Ausſtellung ent— 
ſchieden. Haben alle dieſe Induſtrieleute und Geldmänner wirklich aus 
„Mangel an Sachkenntniß“ geirrt? Belaſtend ſchien die Abhängigkeit 
vom „Centralverband Deutſcher Induſtrieller“, der als „rückſchrittlich“ 
gilt. Aber die Kommiſſion fand einen Eideshelfer im Lager der Gegner: 
den Handelsvertragverein. Einen Verband zur Förderung des Auken- 
handels. Die Schwerinduſtrie hatte Nein geſagt. Was meint die leichte 
Induſtrie? Eine Rundfrage des Handelsvertragvereins brachte die 
Antwort: ſiebenzig Firmen waren gegen die Betheiligung, ſechzehn da- 
für. Von den ſechzehn haben aber acht erklärt, daß ſie ſelbſt ſich nicht 
betheiligen würden. Bleiben von 86 Antworten nur acht, die für die 
Ausſtellung ins Gewicht fallen. Den Nundfragen folgten die Rejo- 
lutionen. Der Centralverband „gab der Ueberzeugung Ausdruck, daß 
die überwiegende Mehrheit der deutſchen Induſtrie auf ihrem Stand— 
punkt beharrt“ und der Betheiligung „durchaus abgeneigt fei“. Den 
Verbündeten NRegirungen wird der Dank der Nation ausgeſprochen. 
Der „Bund der Induſtriellen“, der Antipode des Centralverbandes, 
empfahl die „Gründung einer privaten Organiſation zur Theilnahme 
an der Weltausſtellung, unter Führung der beiden großen deutſchen 
Schiffahrtgeſellſchaften“. Die HA ſteht vornan. Direktor Huldermann, 
der, als Vertreter Ballins, an der Feſtverſammlung des „Bundes der 
Induſtriellen“ in Leipzig theilnahm, ſagte, nach den Berichten, er ſei 
von dem Ergebniß der Berathungen befriedigt. Iſt es wirklich nöthig, 
den Amerikanern aus dem Often, die in großen Schaaren nach San 
Franzisko und zur Eröffnung des Panamakanals kommen werden, die 
induſtriellen, kunſtgewerblichen, hygieniſchen, ſozialpolitiſchen Einrich⸗ 
tungen Deutſchlands zu zeigen? Gerade den Nordamerikanern ſind die 
deutſchen Leiſtungen nicht unbekannt. Will Deutſchland im Ausland 
Kunden gewinnen, ſo muß es vor Leuten ausſtellen, denen deutſches 
Weſen fremd blieb. Das find, im Fall Frisko, die Bewohner der ameri— 
kaniſchen Weſtküſte und der centralamerikaniſchen Staaten. Und ge= 
rade auf deren Ausſtellungbeſuch wird ſelbſt in New Vork nicht zuver- 
ſichtlich gerechnet. Deshalb bleibt die Frage offen: Iſt es ſicher, daß ein 
großer Aufwand nicht nutzlos verthan wird? U. A. w. g.“) 


*) Die erbetene Antwort ift hier ſchon im Auguft gegeben wor⸗ 
den. In Menſchenaltern bietet ſich vielleicht nicht wieder eine Ges 
legenheit von der Bedeutung der aus Franzisko uns winkenden. Alle 
Weltmeſſen der letzten Jahrzehnte waren dagegen nur kleiner Quark. 
Das wußte man ſelbſt auf wichtigen Vorpoſten der deutſchen Induſtrie 
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Fünftes Kapitel: Hamburg-Bremen. Würde via Franzisko der 
Friede zwiſchen HAL und Lloyd geſchloſſen, jo wäre ein Vorſchuß auf 
den Erfolgd zu buchen. So weit find wir aber noch nicht. Hamburg und 
Bremen wollen nicht mehr viribus unitis arbeiten. Haben es in der 
Wirklichkeit auch niemals gethan, ſondern ſich, ſo gut es ging, einen 
neutralen Bezirk geſchaffen. Was der Lloyd in feinem Semeſtralab— 
ſchluß ſagte, klang nicht nach Verſöhnung. Vom Streit wurde nicht ge= 
ſprochen; nur der Aufſchwung des Geſchäftes und die finanzielle Be- 
reitſchaft geprieſen. Die liquiden Mittel betrugen, Ende Auguſt, 61 
Millionen. Auch die GUAL hatte erklärt, daß ihre Artillerie mit Muni⸗ 
tion reichlich verſehen fei. In der Tonnage will Bremen fih nicht lum⸗ 
pen laffen. 160 000 Regiftertonnen find im Bau; und 90 000 werden 
folgen. Der Oſtaſiendienſt, den Hamburg (Paſſagiere und Frachten) 
aufnehmen wird, ſoll auch von Bremen in alter Weiſe beſorgt werden. 
HAL und Lloyd wollen ſich als Konkurrenten meſſen. Wie es mit der 
Reichsſubvention werden wird, ift noch nicht ficher. Hamburg hat, aus 
Prinzip, den Mitbewerb um die Unterſtützung von vorn herein abge- 
lehnt. Und ob Bremen die Bedingungen, die das Reich ſtellt, annimmt, 
ift ungewiß. H AL und der Lloyd haben ſtarke Qualitäten. Warum foll 
nicht Jeder von ihnen verſuchen, feine Leiſtungfähigkeit, ohne Rüd- 
ſicht auf den Anderen, zu finanziren? Freilich könnte das Experiment 
theuer werden. Die ausländiſchen Rheder werden die Preiſe unter- 
bieten und die deutſchen Geſellſchaften zwingen, mitzugehen. Der Kon- 
flikt mit der Canadian Pacific hat gezeigt, wohin ſolcher Preiskampf 
führen kann. Und daß die Zeche, wenn die Sache ſchief geht, von den 
Aktionären bezahlt werden muß, iſt das einzig Sichere. Aber die Män⸗ 
ner, die an der Elbe und an der Weſer regiren, find gewöhnt, ihre Gin- 
fälle bis ans Ende durchzudenken. Und da ihnen gemeinſame Feinde 
leben, erinnern ſie ſich bald vielleicht wieder der Erfahrungthatſache, 
daß fie nicht nach der Fagon des Dr. Stockmann ſelig werden können, 
den Ibſen fagen läßt: „Der Stärkſte ift, wer allein ſteht.“ Labon. 


nicht: und deshalb ijt das Ergebniß der Rundfragen eben jo nichtig 
wie jeder Verſuch, aus Pfennigfuchſerei, im Schweiß des Kalkula⸗ 
torenantlitzes, dieſes große Problem zu löſen. Unſelbſtändigkeit, der 
alte Erbfehler der Deutſchen, nährt ſich noch immer von dem Wahn, 
Regirende müßten wiſſen, was dem Reich frommt; und wenn eine 
Regirung, ſogar die unklügſte, die zu erträumen war, gegen eine Aus⸗ 
ſtellung iſt, ſtimmt ein Troß träger Lämmerſeelen ihr zu. Kein auf 
dem neuen Kontinent lebender Deutſcher, weder Bauer noch Willionär, 
begreift, daß wir auch nur fünf Minuten lang zögern konnten, der 
Einladung zu folgen. England? Hat nicht viel drüben Lohnendes aus⸗ 
zuſtellen und will den Centennartag von Waterloo durch eine eigene 
Ausſtellung feiern. Wir müſſen nach San Franzisko; mit dem und 
den Beſten, die wir haben. Sonſt: ruchloſe Dummheit. Schluß. Von 
werthloſen Rechnerbedenken haben wir nun genug vernommen. 
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Man begreife das ungemein Bedeutſame 
der merkwürdigen Wirkungsweiſe des Odols. 
Während andere Mund- und Zahnpflegemittel, 
ſoweit ſie für die tägliche Zahnpflege überhaupt in Betracht kommen, 
lediglich während der wenigen Sekunden des Mundreinigens ihre 
Wirkung ausüben, wirkt das Odol noch ſtundenlang, nachdem man 
ſich die Zähne geputzt hat, nach. Durch dieſe ganz eigenartige Dauer— 
wirkung des Odols werden die zahnzerſtörenden Gärungs- und Fäulnis⸗ 
asie im. Munde. ſtundenlanq, aghyiunt. bezw., unterdrückt. 
Preis: 11 Flaſche (Monate ausreichend) M. 1.50, ½ Flaſche M. —.85. 


Wildunger elenenquelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkver] ustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


== 1912 = 14,327 Badegäste und 2,245,831 Flaschenversand. = 
Man verlange neueste Literatur portofrei won den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


Unter den 
Linder 
` 2 


— für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk., auf Vorzugseiten 1,80 Mk. 
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen —— 


Theater am Nollendorinlatz. 


Gastspiel 


des Berliner Metropol - Theaters: 


Die Kino-Königin! 


Anfang 8 Uhr. 


Paul und Paula 


und zwei Einakter. 


Herrnreli 
Was sagen Sie 
zu Seihuseh ?! 


| Metropol- Cheater. | 


Abends 6 Uhr: 
- 2 
Die Reise um die Erde 
in 40 Tagen 
Grosses Ausstattungsstück mit Gesang und 
Tanz in 19 Bildern, mit vollständig freier 
Benutzung 4 1980 Julos Verne’'schen Romanes 
Julius Freun T 
Mu: ik von Jean Gilh 
In Szene gesetzt von Direktor "Richard 
Schultz. 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 


MESA 


Das grosse Prog 
der Giplel i der illustren Milk Kunst 


= Duque und Gaby mm 
das preisgekrönte 
Brasil. Tänzerpaar 
in ihren Schöpfungen: 
Tango und Maxixe, == 


Travilla Bros 


mit ihren gelehrigen Seelöwen 
Winks“. 


| Thalia-Theater | 


8 Uhr. 8 Uhr, 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt MpL 4440. 


Puppchen 


Possen-Novität von J. Kren u. C. Kraatz, 
esangstexte von Alfr. Schönfeld. 
usik von Jean Gilbert. :-: 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 
Vornehmes Cafe der Residenz 


Admiralspalast 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals- Bad 


Allabendlich: 


Tag und Nacht 
geöffnet : 


kvolle 992585 Abteilung 


un 
Eis-Ballets Luxus- Bader 
Admirals- Theater irea. toere: 


interess. Programm. 


RICHE 1:2.’ 


Weinrestaurant und Bar 


| Die ganze Nacht geöffnet! 
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Ausstellung AEG 
für Haushalt u Werkstatt 


Breit: ende Apparat Königgräfzerstr. + 


mG 


Restaurant Central - Hötel 


Déjeuner M 3.- Diner & Souper M 4.- 
Diskrete Künstler - Musik 


Säle für Hochzeiten, Konferenzen und Festlichkeiten. 


Cafe des Weſtens 


Ernst Pauly 


| Eröffnung des Neubaues! 
'Kurfürffendamm 26 
Ende September d. J.i 
Altes Lokal Kurfürffendamm 18-19 
bleibf noch bis Oktober 1915 beffehen® 
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— Pension EL 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


BERLIN Flite-Hötel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk, 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— an, 


e hl Rötel Bellevue — Cohlenzer Hof 
0 enz d Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 d. Hötelhrgieneausgestatt. Sitzgs.- u. Konferenz- 


zimmer. Wein-u. Bierrestaurant, Bar. Grillroom 


Dresden - Hotel Bellevue 


__Weitbekanntes vor: vornehmes Haus mit allen _zeitgemässen Neuerungen, 


I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


nehmst., ruhigst. Lage am Hof- 
üsse or ar 0 e garten. 1912 d. Neubau bedeut, 
vergrössert. Gr. Konferenz- u 


Festsäüle. Dir. F. C. Eisenmenger” 


Bad Ems Hôtel Russischer Hof 


Neu renoviert. Neue Direktion. 


Hamburg- Park- Hotel Teufelsbrücke 


Haus I. Ranges. 4 Hektar gross. Park a. d. E. Eig. Landungsbrücke. 
Klein - Flottbek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


Palast-Hötel „Rheinischer Hoi“ 
Hannover 


Neu erbaut 1913. 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. nA Ernst August Platz 6, 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt, u. warmes Wasser, sowie Telefon in jed. Zimmer. 
Wohn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 855018558. Dir: Hermann Hengst. 


Hildesheim, Der Kaiserbot, 153 e 


Weinrestaurant. Konferenz-Säle. Inh. W. Lange. 


Bad Homburg v4 M Mrs Park- Motel 
am Dom, erstes Familien-Hôtel. 


Köln E Savoy -Hôtel Neu: Grillroom und ee 
Köln: Hôtel Continental =: 


Zimmer m. Bad’ 


Kreuznach Hötel Royal- d’Angleterre 


und Badeetablissement. Appartements und Einzelzimmer mit 
Zn, Toileite- u. Badezimmer ir Radium-Sole und Süsswasser. 


Einziges 

| Hôtel Hôtel „Marienbad“ AE 
hôtel Münchens. Vornehme Münchens. Vornehme, völlig ru völlig ruhige Lage. 

dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 


4. Oktober 1913. — Die Zukunft. — i Ant. 
JJ ³ðWAAA ee en u tee dan! 


en 


RER 


Das Hotel Eſplanade in Berlin, 
Bellevueſtraße, vertritt in vollendetſter Form und muſtergültigſter Weiſe 
das moderne Hotelſyſtem. Alle Erfahrungen im In- und Auslande 
wurden hier berückſichtigt. Kunſt und Technik, Hygiene und praktiſche 
Fürforge vereinten ſich, um etwas Einzigdaſtehendes zu ſchaffen, um 
den Gäſten den höchſten Komfort und die anheimelndſte Behaglichkeit 
zu bereiten. In vornehmer Ruhe, dicht am Tiergarten gelegen, ſtößt 
es doch unmittelbar an einen Brennpunkt des weltſtädtiſchen Verkehrs, 
an den Potsdamer Platz an, und iſt von den hauptſächlichſten Bahn⸗ 
höfen nicht weit entfernt. Ferndrucker ermöglichen Tag und Nacht 
das direkte Aufgeben von Depeſchen, ſprachkundige Kommiſſionäre 
und Agenten ſtehen den Gäſten zur Verfügung. Vornehm und be- 
haglich, praktiſch und hygieniſch iſt die Loſung bei allen Wohnräumen. 
Sie ſind der Inbegriff des Komforts und Wohlbefindens. Einzelne 
Zimmer wechſeln ab mit Kombinationen von Salons wie Wohn— 
gemächern und Bädern, auch find größere zuſammenhängende Apparte⸗ 
ments mit fürſtlicher Ausſtattung vorhanden. In jedem Zimmer Fern- 
ſprecher. Die ſtörenden Ktingelſignale find durch Lichtzeichen erſetzt. 
Die Reftaurants und Feſträume, im glänzenden Stile Louis XVI., 
denen Konverſations- und Leſehalle ſowie der Grillroom angegliedert 
ſind, bilden eine anerkannte Sehenswürdigkeit Berlins. In ihnen ſpielt 
ſich ein weſentlicher Teil der erleſenſten weltſtädtiſchen Geſelligkeit ab. 
Die hinter der Gebäudeflucht gelegenen Prachtgärten mit Terraſſen uſw. 
bieten dem Auge einen genußreichen Ausblick und im Sommer jedem 
Gaſte angenehmen Aufenthalt. 
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München : Park- Hotel € 


Jeder Komfort. Bestens empfohlen. 


Nürnboro Württemberger Hof 
Urn erg Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndorf 
Splendid Hôtel: 400 its. 
$ en P- lage Hötel Continental: 35 lite. 
Pension-Arrangements. Chambres depuis 6 Irs. 


Les Grands Hôtels de Hôtel de la Plage: 350 \ite. 
tout Ir rang: Hötel et Restaurant de Luxe. 
Les Hôtels possèdent tous les comforts modernes. 


PRAG Hôtel de Saxe um 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen. 


FUC HOTEL TEKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage. 


Höhenluifkurort Sh: Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 


I. R., auf ein. Hügel gegenüb. d.Hauptbahnh,, I. R., an Lage, Vornehmbeit der Ausstattung 
mitten i. eig.60000 qm gr. schattig. Waldpark. | —— der Glanzpunkt Freudenstadts. —— 


Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene Hauskapelle. 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. C. Luz. 


Haustrinkkuren 


f. Nerv., Herze, 
BER u. Storr elkr. , Erholungs- 
Mod. Kureinricht. 

. geschützte 

abr geöffnet. 

berger Hof 

d. Villenkolonle Barenberg, 

IEE] Fost Schierke. Moderner Kom- 
fort. Vorz. Verpfl. Diätküche. 


— San.-Rat Dr. Haug. Ur. Hratsenstein, 


Aadium-Bad Brambach A. 10. 


Königreich Sachſen. 


4, Oktober 1913, 


DEUTSCHE BAN 


Behren-Strasse 9—13 
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BERLIN W. 


Ar. 1. 


Behren-Strasue 9—13 


Zentralleitung der Depositenkassen: W., Mauerstr. 28. 


Aktienkapital . . . . . . 2 


Reserven 


Im letzten Jahrzehnt (1903—1912) verteilte Divi 


Zweigniederlassungen: Bremen, Brüssel, Dresden, Frankfurt a. M., 


00 000 000 Mark. 
112 500 000 Mark. 


12 /, 121759. 


denden: 11, 12, 12, 12, 12, 12, 121/2, 12 ½, 


Hamburg, 


Konstantinopel, Leipzig, London, München, Nürnberg. — Depositenkassen: Augs- 


Mauerstrasse 2627 


burg, Chemnitz, Wiesbaden. 
Depositenkassen In Berlin: 


Chaussoostrasse 17 


Kasse A* Kasse Z 
Potsdamer Strasse 1844 * Schönhauser Allee 8. 7 ye 
Königgrätzer Strasse 6. . . „ CD Reinickendorfer Strasse 2. an ER 
Potsdamer Str.96 (a. d. Bülowstr.) „ P Brunnenstrasse 2424. . 2 
Er Badstrasse 40—41 10 „ 7 
Alt-Moabit 129 (Ecke Werttstr.) „ X Landsberger Strasse 89 „  N* 
Turmstrasse . „ FO | Greifswalder Strasse 2. . . „ MN“ 
SW.: An der Jannowitz-Brücke 4. u 8: 
Krausenstrasse 88—39 . „ 5“ | Frankfurter Allee 89. „ DEE“. 
Belle-Alliance-Platz 2 . 5 0 80. : 
Ritterstrasse 4288. E, | Dresdener Str. 3 (Kottbuser Tor) „ 7 
Belle-Alliance-Strasse 21 z „ , | Köpenicker Strasse 30. „ QR" 
Friedrichstr. 209 (Ecke Kochstr.) „ PQ š 
Königstrasse 41—42 EENS „n G 
S.: Am Spittelmarkt 8—10 . . . „ E 
Oranienstrasse 140 „ D' | Hackescher Markt 2—3. . . „ 8 
Depositenkassen in den Vororten: 
Charlottenburg: Potsdam: 
Berliner Strasse 66 Kasse / Am Alten Markt 17... Kasse ë 
Kurfürstenstrasse 115 . .. „ . Berlin-Schöneberg: 
Savignyplatz 6 „ x Kaiser-Wilhelm-Platz 2: „ ge 
Kantstrasse 162 a Martin-Luther-Strasse 5 „  AB* 
Kurfürstendamm 188--189. . 55 K L*| Bayerischer Platz 1 „5 87 
Tauentzienstrasse 21-24 „ NO. Spandau: 
Bismarckstrasse ga2a „ OP Markt 4 å 11 Steolliz: SP. 
. ri 2 erlin-Steglitz: 
Rheinstrasse Bertin.rriedenau „ Ye | Schlossstrasse 8 . . . . . GH*® 
l 8 Berlin- Weissensee: 
A . Berlin-Halensee: „Berliner Allee 246. LM® 
Joachim-Friedrich-Strasse 16 „ TU Berlin-Wlimersdort: 
Berlin-Lichtenberg: Uhlandstrasse 57 . . ..» w* 
Frankfurter Chaussee 152a . Fs“ | Schaperstrasse 1... . . „ BC’ 
Neukölln : Uhlandstrasse 89—90. . .. „ J 
Berliner Strasse 12 . . . . 2 8 Kaiserplatz 11—12. . . . * 


` > 
Die mit einem“ bezeichneten Kassen besitzen Stahlkammereinrichtung. 


Die Depositenkassen eröffnen Geschäftstreibenden, Industriellen und Privaten 
laufende Konten für den 


Depositen- und Scheck-Verkehr 
und besorgen 


den An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Geldsorten, Schecks und 
Wechseln auf das Ausland, 

die Ausschreibung von Kreditbriefen, 

die Ausgabe von Welt-Zirkular-Kreditbriefen, zahlbar an allen Hauptplätzen 
der Welt, etwa 2000 Stellen, 

die Diskontierung sowie Einziehung von Wechseln, 

die Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren, 

die Versicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der Auslosung, 

die Einziehung der abzutrennenden Coupons. 


Beschaffung und Unter- 
bringung von 
Hypothekengeldern. 


Nachlass- und Vermögens- Sonde 
Verwaltung. — Uebernahme von 


Testamentsvollstreckungen. 


teilung 
tür 


Buchtorderungen. 


Stahlkammern. . 
Die Stablkammerfächer der Depositenkassen stehen unter eigenem Verschluss 
der Mieter und eignen sich zur 
Aufbewahrung von Wertpapieren, Hypotheken-Dokumenten, Urkunden, Wertgegenständen 
und Schmucksachen. Me 
Die Vermietung dieser Schrankfächer erfolgt je nach Wunsch auf beliebige Zeit. 


Bedingungen für den Depositenverkehr und die Benutzung der Stahlkammern 
werden an den Schaltern der Kassen ausgehändigt. 


Die Deutäche Bank ist mit Ihren sämtlichen Zweignlederlassungen und Depositen- 
kassen amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck-Konten bei 
dem Kaiserl. Königl. Oesterreichischen Postsparcassen-Amte In Wien. 


Ar. 1. — pie Zukunft. — 4. Oktober 1918. 


Bilanz zum 30. Iuni 1913. 


Aktiva. M. P. M. pf 
1. Grundstücke in Willich und Krefeld. . . . .. 
Zugang eseese’ 260 962 | 47 
2. Gebäude in Willich und Krefeld *). e e 3298 566 
Zugang PO e E 286 601 3585 168 | 07 
8. Maschinelle Anlagen e e E E 3285 794 T7 
Zugang 5 . . 343 148 3628 942 | 74 
4. Bahnanschluss und Transportanlagen 8 ee 198 814 
Zugang . - f 8 nel 11 206 | 91 210 021 | 38 
5. Werkzeuge und "Geräte ner di * 8 
Zugang . Ean E 64146 394 599 | 78 
6. Mobilien und Inventar x barai 181582 
Zugang . 36.381 50 217 964 22 
7. Einrichtungen u. . Maschinen b. auswi tig. Filialen 55411 
Abgang AERD E A 7912 47 499 | 22 
8. Patente und sonstige Urheberrechte . ee aa 135 656 
Zugang (abgeschrieben bis auf M. ) 5914 141 570 | 29 
9. Kautionskonto . . BE a 1540 | — 
10. Debitoren: Warendebitoren | E 2328 111 
andere Debitoren. . A 391 703 
Konsignationslager-Debitoren Ben 8 501 935 3281749 80 
11. Vorräte: an Halb- und Fertigfabrikaten 
ab besondere Abschreibung A d 
an Rohstoffen und Magazinmaterialien . 2771889 | 77 
12. Versicherungs-Konto, Vorauszahlungen: 8 2 8 8326 23 
13. Vorschüsse . BER RER, 14.099 | 17 
14. Hypothelten-Darlehens-Konto - Bere Agi 3. 9940 — 
15. Disagio-K onto 320 000 | — 
16. Bankguthaben . . 
Angewies. u. verfügb. Guthaben f. Staatsliefergn. 2422 065 | 16 
17. Kasse, Wechsel und Schecks 102 183 80 
#) Nach Abzug v. M. 120 000,— Hyp. a. Beumtenhäuser. 17418522 |T: 
assiv M. T 
1. Aktien-Kapital-Konto . . an 6000 000 | — 
2. Obligations-Kapital-Konto 3 5 000 000 | — 
3. Reservefonds-Konto . . . . . 314120 | — 
4. Abschreibungen: 
bis 80.6.1912: auf Gebäude. 
auf maschinelle Anlagen P 
„ Bahnanschluss und Transportanlagen n 
„ Werkzeuge und Gerate 
„ Mobilien und Inventar 
„ Einrichtungen bei auswärtigen 
„ Patente 846 772 | 38 
für 1912/13: auf Gebäude . 
„ maschinelle Anlagen. . 
„ Bahnanschluss und Transportanlagen 
„ Werkzeuge und Geräte 
„ Mobilien und Inventar. 
„ Einrichtungen bei auswärtigen Filialen 
Patente A 
Besondere Abschreibung auf Patente 638 165 | 43 
5. Akzepte-Konto ...... 1215 325 06 
6. Bauzinsen- Konto. 2650 | — 
7. Zinsschein-Einlösungs-Konto 74475 | — 
8. Dividenden-Konto. . . . eses 2040 | — 
9. Arbeiter-Unterstützungskassen onto 1873 | 98 
10. Unterstützungsfonds-Konto . . 240 | 63 
11. Kranken- un Invalidenversicherungs-Konto’ 4924 | 71 
12. Rücklagen-Konto . . . F e 82 052 57 
13. Talonsteuer-Rücklage-) Konto y 19000 | — 
14. Kreditoren 1788 006 | 60 
Reingewinn 1428875. 76 
17 418 522 | 12 


= Soll abe r 
Handlungsunkosten-Kto. N Gewinn.Vor trag a. 191112 | 5 
Binnen u . Agio-Konto Fabrikat.-Ueberschuss 2 879 840 20 
Hypotheken. insen-Kto. . 

Schuldschein-Zinsen- Kto. | 250 |_250.000 —| 955 641106 
Abschreibungen 638 165/43 
Gewinn 142887576 

302 882 5 50220828 


Willich, im September 1913. 

Stahlwerk Becker, Aktiengesellschaft. 
Der Aufsichtsrat: Jul. Becker, Vorsitzender. Der Vorstand: R. Becker. 
Die vorstehende Bilanz nebst Gewinn- und Verlustrechnung haben wir geprüft und 

mit den ordnungsmäüssig geführten Büchern d. Gesellsch. übereinstimmend gefunden. 
öln, im September 1918. 
Preussissche Treuhand- und Rerisions-Aktiengesellschaft. 
Kleinmann. i. V. Balzer. 


4. Oktober 1913. — Die Zukunft. — Ar. 1. 


Durch Beschluss der Generalversammlung vom 20. September d, J. wurde die 
Dividende für das Geschäftsjahr 1912/13 auf 12%, also auf M. 120.— für die Aktie, 
festgesetzt. Dieselbe ist sofort zahlbar 

bei der Kasse der Gesellschaft in Willich, 

beim Barmer Bankverein, Krefeld, und bei den übrigen Niederlassungen des 
Barmer Bankvereins, 

bei der Bank für Handel und Industrie in Zürich und Zug, 

bei dem Bankhause Lüscher & Co. in Basel. 


Der Aufsichtsrat besteht jetzt aus den Herren 
Julius Becker, Düsseldorf-Obercassel, 
Dr. jur. Norbert Le Gallais, Luxemburg, 
Konsul Paul Gredt, Ingenieur, Luxemburg, 
Hans Feuerschütz, Berlin-Steglitz, 
Adolf Kempken, Wickrath. 
Willich, den 22. September 1913. 


Stahlwerk Becker, fktiengesellschaft, Willich. 


Der Vorstand: R. Becker. 


Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung. 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sedis Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
49, 35 und 44, Autoomnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

„ der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„ der Bitterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und fübrt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuter zum 
Potsdamer Platz 

Die untere Hälfte des Pärkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einer grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Woaschtolletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


Mitteldeutsehe Privat-Bank, Aktiengesellschaft 


Aktienkapital 60000 000,— Mark. — Reserven ca. 8 200 000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Aue i. E., Barby a. E., Bismarki. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, 
Eibenstock, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyffh.), 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen, 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A, Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E., Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E, Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 


— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. =.= 


MOSSE& SACHS 


Berlin NW.7 Fernspr.: Ztr. 12450-52 


Unter den Linden 56 Banligeschäft Telegramm - Adresse: 


Samossbank 


(Haus Zollernhof) 


Ar. 1. — die Zukunft. — 4. Oktober 1913. 


Heilbewährt bei Katarrher, Heiserkeit, 
«gesten e Influenza, Magen-, 


„Gicht-und Blasenleiden. 
2 erhältlich in Apotheken, bogen un 
Waun Mineralwasser-Handlungen‘ 


fit Labinet aan 


Rittergut. 


ca. 48 km von Berlin, herrschaftlicher Besitz in land- 
schaftlich reizvoller Lage an schiffbarem Kanal (Wasser- 
weg nach Berlin) 


zu verkaufen. 


Größe 1920 Morgen, davon 830 Morgen Acker, 150 

Morgen Wiesen, 860 Morgen Wald. Herrschaftliches 

Wohnhaus im alten Park, gute Wirtschaftsgebäude 

mit kompl. Inventar. Hervorragende Jagd. Geregelte 
Hypotheken. 


Off. erb. unter „S. L. 149“ an die Expedition d. Bl. 


Sanatorium Ebenhausen 


bel München. 


Höhen- und Terrain -Kurort te- 


Jeglicher Comfort. 6 Häuser. Großer Naturpark. Hyurotherapeutisches, Zander- 
liöntgen - Institut. Luft- und Sonnenbäder. Ernährungs- und Diätkuren. 


Herbst- und Winterkuren. 
Prof. Dr. Jacob. Dr. Julian Marcuse. 


4. Oktober 1913. 


— Die Zukunft. — Ar. 1. 


Cigarette 


Nach 15 monatiger Beſchlag- 
nahme vom Reichsgericht 


freigegeben 


— 
Eine kritiſche Studie 
von Nichard Ingewit ter 


Dle brennendſten fragen 
unſerer Zeit: Nacktkultur, natürl. Moral, 
Proftitution u. Gefchlechtskrankheiten, 
Lungenfchwindiucht u. Raffenhygiene 
beh. dieſ. Buch auf 120 Seit., unterſtützt v. 


62 Abbildung. nach dem Leben | 


in erniter, offener Weiſe. 
Das Buch bildet ein Kulturdoku- 
ment der Gegenwart! 50. Taufend. 
Zu bez. durch jede Buchh. oder geg. Ein- 
fend. von M. 2.20 (Sr. 2.90; Kr. 2.60) für 
das geheftete, M. 3. 70 (Sr. 5. Nr. 4.40) 
für das eleg. gebund. Buch. (Nachn. 20; 

Ausland 50 Pfg. mehr.) 

Srüher erfchien: 

i das grund- 
Die Hacktheit. $05 stund- 
mit 60 Abbildungen. 60. Tauſend! 
Zum gleichen preiſe wie obenitehendes. 


; Kr 8.60). (Rachn. wie oben.) 
Zu beziehen von: 
Rich. Ungewitter, Verlag, Stuttgart Z 


90% vom 


Reingewinn 
den 
Verfassern 
É bei Heraus- 
gabe ihrer 


Werke in Buchform. Aufklärung 
wird gern erteilt. In unseremVer- 
lage erscheinen B. Laue’s Werke. 
Verbreitung 2. Z. 60000 Exemplare. 
Veritas-Verlag, Wilmersdorf-Berlin. 


riefmarken =" 
2 


4 

4 

i erstkl. Verein, E. V. 200 Mtgl., 
er. Vorteile. Hervorr. bill. 

i Ausw.,Rarität.-Abt., Verlos. 

-© 


Reith, Dusseldorf a. Rh. 19, Jalicherstr. 8 
vw 


Autoren 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
Berlin-Halensee 


Bibliotheken und 
Aupferstichsammlungen 


sowie einzelne Stücke von Wert kauft stets 
zu hohen Preisen gegen sofortige Kasse 
das Antiquariat von 


Paul Graupe, Berlin W. 35, Lützowstr.38, 


Zehlendorf-West b. Berlin, Tel. 125 


Wald-Sanatorium Dr. Hauffe 


Persönliche ärztliche Behandlung. 
Ruhiger Landaufonthalt unmittelb. a. Grunewald 


Ar. 1. — die Zukunft. — 4. Oktober 1913. 


ſowie alle Arten von Hautunrei: 
nigkeiten, Hautausſchlägen wie 
Blütchen, Miteſſer, Flechten, Finnen, 
Pickeln, Puſteln uſw. verſchwinden 
durch täglichen Gebrauch der echten 


® GearschwefelSeike 
von Bergmann & Co., Nader eul. 
a Stück 50 Pf. Ueberall zu baben 


Heübäder 
Ozona - Fichtennadelbad 


für Nervöse; Einzelbad 60 Pr, 20 Bäder M. 3.60 und 
66 Bäder M. 12,—. 


Nez Ozona - Schwefelbäder 


(Thiopinol P. G. Riedel) für Haut-, Geschlechts-. Frauen- 
leiden, Rheumatismus u. während der Quec ksilberkur: 
Einzelbad 60 Pr, 20 Bäder M6—. 

Man verlange Prospekt von der 


Fango - Import - Gesellschaft 
Berlin S. 61. Abt. 2. 


als Stilist, Korrespondent usw. vor höhere Aufgaben gestellt ist, lese 

Das Geheimnis, einen fliessenden, glänzenden Stil zu erlangen 

nebst einer Anleitung zum Diktat, von C. Th. Heidelberger. Preis 

elegant gebunden M. 2,20. Porto trägt der Verlag. Urt. d. Presse gratis 
Verlag selbstunterrichtlicher Werke, Dresden Il. 


BF- Zur gefälligen Beachtung! Fa 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der 


Bellaria Vertriebs- Gesellschaft m. b. H. 


bei. Wir empfehlen diesen Prospekt der besonderen Beachtung 
unserer Leser, 


4. Oktober 1913. — die Zukunft. — Ar. 1. 


Radium Wunder. 


Die Nadium⸗Therapie bei gichtiſchen und rheumatiſchen Ers 
ſcheinungen bedeutet für die vielen Menſchen, die an dieſen weit⸗ 
verbreiteten Krankheiten leiden, eine ſtarke Hoffnung. Rheumatiker 
und Gichtiker werden ſkeptiſch lächeln, wenn fie die nachſtehenden 
Zeilen leſen. Denn gerade ſie haben ſchon in allen möglichen 
Bädern vergeblich Heilung von ihren ſchweren Leiden geſucht. 
Im beiten Falle haben fie eine vorübergehende Linderung ges 
funden. Jetzt aber hat die Wiſſenſchaft einwandfrei nachgewieſen, 
daß die Harnſäure im Organismus durch Radium zerſtört 
wird. Daß diefe Zerſtörung auch im Blut des Gichtkranken ers 
folgt, konnte bald durch die Herren Geheimrat Dr. Bis und 
Dr. Gudzent von der Königlichen Charité in Berlin 
feſtgeſtellt werden. 

Selbſt veraltete Gichtleiden wurden gebeſſert und be- 
hoben. In 13 von 14 Fällen wurde feſtgeſtellt, daß die Harnſäure 
durch die Radium-Rur völlig aus dem Körper ſchwindet! Und 
daß die Harnſäure der Argrund aller dieſer Krankheitserſcheinungen 
ijt, wijfen die Nheumatiker und Gichtiker ſelbſt. Die Quelle, 
aus der dieſes erlöſende Waſſer am ſtärkſten ſprudelt, iſt die 
Wettin⸗Quelle des Nadiumbades Brambach i. V. 

Es erregte kein geringes Aufſehen in der ganzen Welt, als 
bekannt wurde, daß den Bergen des Vogtlandes ein Eiſenſäuerling 
mit einer bis dahin einzig daſtehenden Radium⸗Aktivität entſpringe. 
Es gelang bald, dieſe Quelle zu faſſen, und die wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen von Fachmännern erſten Ranges beſtätigten die 
Tatſache von ungeheurer Tragweite, daß hier die ſtärkſte Radium- 
Mineral⸗Luelle der Welt mit einer Aktivität von 2270 
Macheeinheiten tatjählich erſchloſſen worden war. Daß man 
mit einem ſolchen Waſſer eine viel größere Heilkraft und Heil- 
wirkung erzielen konnte, als es bisher geſchehen war, unterliegt 
wohl keinem Zweifel. In kurzer Zeit erhob ſich auf den grün 
umwaldeten Höhen des oberen Vogtlandes ein Kurhaus und eine 
Badeanlage, wie man fie zweckdienlicher nicht findet. Die jo- 
genannten Madium-Trinffuren wurden eingerichtet, bei 
denen an jedem zweiten Tag dem Patienten das zu nehmende 
Quantum Radium⸗Waſſer friſch ins Haus geſchickt wird. 

Bei einer fo ungeheuren Stärke, wie die Radium⸗Ouelle Bram- 
bach ſie aufweiſt, enthält das Waſſer noch am dritten Tage weit 
über 1000 Macheeinheiten. Das iſt immer noch mehr, als je im 
Lande ſelbſt geboten werden konnte, jo daß eine glänzende Heil- 
wirkung bei Rheumatismus, Gicht, Ischias Neu- 
ralgien, Alters erſchein ungen, Sch wächezu⸗ 
ſtänden, Schlafloſigkeit Erkrankung der Schleim- 
häute und Blutarmut nach dem Genuß der Luelle in Er— 
ſcheinung tritt. Die Kur an ſich iſt gar nicht koſtſpielig. 

Jeder Leidende ſollte ſich im eigenen Intereſſe mit dieſer 
Kur vertraut machen. Man braucht die Lebensweiſe nicht zu 
ändern, man hat weiter nichts zu tun, als das natürliche und gut 
ſchmeckende Mineralwaſſer der Wettin-Quelle zu trinken, das einem 
regelmäßig zugeſandt wird. Man wird ſchon nach 2—3 Wochen 
merken, daß der ganze Organismus aufgefriſcht und gereinigt wird. 


Ar. 1. — die Zukunft. — 4. Oktober 1913. 
Be a re Se rue ee Luna en er EN 


.- 
. 
= 
~ 


ZYKLUS 
Meisterromanen 
der Weltliteratur 
im Film 
ab heute — 10. Oktober cr. 


Näheres siehe Tageszeitungen! 


Metropo 


. Täglich: 
== Reunion 


„anfang 8 Uhr. 


Behrenstrasse 58/54 
Palais de danse Pavillon Mascotte 


Metropol- -Palast - — Bier-Gabaret 


Jeden Monat neues Programm. 


I- Palast 


Prachtrestaurant 
: Die’ ganze Nacht geöffnet :: 


| 
— 


In 4. Auflage erschien: 
Der Marquis de Sade 
und seine Zeit, 
Ein Beitr. z. Kultur- u. Sitten sschichte 
d. 18. Jahrh. m. bes. Bezieh. a d. Lehre v. d. 
Psychopathia Sexuals 
n Dr. Bugen Düh 

573 S. Eleg. "or. M. 10,—, Teinwbd. M. 11,50. 

Ferner in 7. Auflage: 
Geschichte der Lustseuche 
im Altertum nebst ausführl. Untersuch. 
üb. Venus- u.Phalluskult, Bordelle, Nousos, 
Theleia, Piderastie u. and. geschlechtl. 
Ausschweifgen. d. Alten. Von Dr. J. Rosen- 
baum. 435 Seit. Eleg. br. M. 6.—, Leinwbd. 
M. 7,50. Prosp. u. Verzeichn. üb. kultur- u. 
sittengeschichtl. Werk.gr.frk. H. Barsdorf, 

Berlin W. 30, Barbarossastr. 21 IL 


SIOUErSAchen eee bean 
das Steuerkontor G.m.b. 19 


Amt Lt. 
Prospekt,, D“ trel. 


Gibt nach Gebrauch einen haltbaren gebräunten 
Teint, verdeckt Sommersprossen. 


Glänzend bewährt! Flakon M. 2 u. 3.50 


/ Brannolin - Vertrieb M. Schultze, 


Berlin W, Bülowstr. 02a. 


Charaktere- 
Ergründg. Vornehmint. briefl.$pezlalsaclıe, 
Seit 20 J. Ausschluss banaler Deutg. — setzt 
Selbstverständliches voraus. 

Prospekt frei. P.Paul Liebe, Augsburg I. 


Trauungen „ England 


Reis ebureeu Arnheim 
nemdurg. J. Hohe Bleichen 52 


Angrenzend Sohrelberhau. = 
Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel. 2. 


Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Petersdorf, im Riesengebirge 


Bahnstation) 


Erholungsheim 


Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgesshützte, nebelfreie Höhenlage, 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp, alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser - 
anwendungen (ausschliesslich Koblen- 
skurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer ni: 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Nkh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 


Sanatorium 
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Reims d 


Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Sarleb G. m. b. 5. Berlin W. x 


